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   Buchbeschreibung:
 
   Volljährig! Hannah fiebert ihrem Geburtstag entgegen, verspricht dieser Tag doch so viel: Führerschein, eigener Handyvertrag und endlich eine Frau sein.
 
   Mats aus Hamburg wechselt an das kleine Gymnasium an der Ostsee und wirbelt die Klassengemeinschaft durcheinander. Eine aufregende Zeit steht an, und eine Geburtstagsfeier und eine Klassenfahrt später muss Hannah sich entscheiden: Vertraut sie Mats ihr Geheimnis an oder verleugnet sie ihre Gefühle?
 
   Eine Geschichte von der Ostsee rund um die erste große Liebe, die so bittersüß wie Vanilleeis und Zitronensorbet sein kann.
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Kapitel 1
 
    
 
    
 
   Hannah
 
   »Gott, ist der süß!«, flüstert Yvonne entzückt.
 
   »Wahnsinn«, murmelt Vanessa von hinten.
 
   Mir bleibt die Luft weg, gänzlich ausgeschlossen, etwas zu sagen. Auch wenn es nicht die Regel ist: In diesem Moment stimme ich Vanessa zu. Mit leicht geöffnetem Mund mustere ich den Jungen, der mit unserem Klassenlehrer Herrn Schwab den Unterrichtsraum betreten hat. Hellblondes, sanft gelocktes Haar fällt auf seine Schultern, er blickt aus azurblauen, schräg stehenden Augen uns, seine neuen Mitschüler an. Seine Lippen sind traumhaft geschwungen, schimmern zartrosa und bescheren mir eine Gänsehaut auf dem gesamten Rücken. Groß ist er, sehr groß. Gegenüber meinen eigenen 155 Zentimetern Körpergröße wirken viele Menschen wie Giganten, doch er ist in der Tat ein Riese. Unter dem weißen, eng anliegenden T-Shirt erkenne ich Muskeln. Athletisch, schießt es mir durch den Kopf. Ich schlucke und senke den Blick, das Wort Wahnsinn trifft es genau. Und scharf. Die ausgeblichene dunkelblaue Jeans sitzt ihm locker auf den Hüften. An den passenden Stellen ist die Hose abgescheuert, ein großes Loch klafft über dem rechten Knie. Normalerweise mag ich diesen Look nicht, er hat für mich etwas von Coolsein für Arme, aber ihm steht er, und ich ändere augenblicklich meine Meinung. Mein Blick fällt auf seine Turnschuhe. Dieses Modell kenne ich: Letztes Jahr besuchte eine Gruppe Hamburger Jugendliche unseren Ort, sie randalierten am Strand, und die Polizei nahm sie in Gewahrsam. Jörg Schneider hat im Regionalteil der Lübecker Nachrichten darüber berichtet. Neben dem Artikel war ein großformatiges Foto der vier jungen Menschen abgedruckt. Ich erinnere mich daran, weil meine Brüder übereinstimmend erklärt hatten, das seien die coolsten Schuhe des Universums. Mama hat behauptet, das würde nicht jedem stehen. Ich vermute, es war vor allem der Preis, der meine Mutter zu ihrer Aussage bewegte. Der Neue im Klassenraum trägt diese Treter, und ich gebe Mama recht: So entspannt und lässig rüberzukommen, gelingt nur wenigen.
 
   Mit den Armen schaukelnd geht er durch die Bankreihen, scheint die Blicke seiner ihm fremden Mitschüler nicht wahrzunehmen. Die Jungs interessieren sich eindeutig, einigen Mädchen läuft ein wenig Sabber aus dem Mund. Verstohlen wische ich mir über die Lippen, unter keinen Umständen will ich zu diesen schmachtenden Mädels gehören. Alles an dem Neuen schreit seine Coolness heraus: sein Gesicht, seine Haare, sein Gang, seine Kleidung. Er schlendert an mir vorbei, ohne mich zur Kenntnis zu nehmen. Mein Herz klopft wie verrückt, als ich einen leichten Duft von Sandelholz erschnuppere. Was ist nur mit mir los? Warum bringt der Typ, der auf dem einzigen freien Stuhl neben Tobias sitzt, mich dermaßen aus der Fassung? Und warum hat er mich keines Blickes gewürdigt?
 
   Falsche Frage! Besser wäre: Welchen Grund gibt es, mich wahrzunehmen? In einem Hollywoodfilm wäre ich das klassische graue Mäuschen, das von Jungs prinzipiell übersehen wird. Warum sollte er mich ansehen? Typen wie er bemerken Mädchen wie mich grundsätzlich nicht – wenn ich Glück habe. Wenn ich Pech habe, schießen sie giftige Pfeile und amüsieren sich prächtig auf meine Kosten. Ich nage nervös an einer Haarsträhne und starre die Tischplatte an.
 
   »Hey, Hannah!«, zischt Yvonne. »Raus mit den Funzeln! Dir wird sonst irgendwann ein Haarbaum im Magen wachsen.«
 
   »Haarbäume gibt es nicht, Yvonne«, wispere ich zurück. »Wenn, verfangen sich die Haare und bilden in meinem Magen ein Knäuel.«
 
   »Ja, und das gehört kein bisschen in einen Magen, weder in deinen noch in einen anderen. Du wolltest dir diese miese Eigenart abgewöhnen, oder?«
 
   Ertappt spucke ich die Haarsträhne aus. Wenn ich verloren auf meinem Haar herumknabbere, wirke ich wie eine verängstigte Zehnjährige. Obendrein geht meine schlechte Angewohnheit ins Geld: Jeden Monat muss ich die Spitzen nachschneiden lassen.
 
   »Danke, Yvi«, flüstere ich. »Was täte ich nur ohne dich?«
 
   »Als Modell für Glatzen arbeiten?«, schlägt meine beste Freundin vor.
 
   Sie lacht lautlos, streicht über ihre kurzen karottenroten Haare und verzieht ihren Mund zu einer Fratze; ebenso tonlos erwidere ich ihr Lachen.
 
   Seit Jahren ist Yvonne meine beste Freundin, ich mag mir nicht vorstellen, dass sich das jemals ändert. Unsere Mütter haben sich in einem Schwangerschaftsvorbereitungskurs kennengelernt. Und wie es der Zufall wollte, haben die Wehen zeitgleich eingesetzt. Sie haben sich ein Zimmer im Krankenhaus geteilt. Yvonne ist Einzelkind, während ich zwei ältere Brüder habe – also hat sich ihre Mutter bei der Geburt viel länger gequält als meine. Dementsprechend ist meine beste Freundin genau sechs Stunden jünger als ich, auf amtlichen Papieren hat sie einen Tag später Geburtstag. Unsere Freundschaft fing im Klinikum an, es war mein zweiter Lebenstag, als eine Schwester ein Kinderbett in das Zimmer schob, das meine und Yvis Mutter sich teilten. Der Überlieferung nach begrüßte ich meine Freundin mit Gebrüll, das sie solidarisch und begeistert lautstark erwiderte. Unsere Väter zuckten zusammen und verließen fluchtartig das Krankenzimmer. Offiziell wollten die beiden unsere Omas und Opas über unsere Geburt informieren. Mama ist der Meinung, dass Papa mit Yvonnes Vater heimlich eine Zigarette geraucht hat, während sich die beiden einen Flachmann von der nahe gelegenen Tankstelle gegönnt haben.
 
   Unerschütterlich hält Yvonne zu mir und macht aus ihrer Zuneigung kein Geheimnis. Als die Oberzicken Vanessa und Klara in der Umkleide des Schwimmbads meine Klamotten verschwinden ließen, hat sie mir ihren Bademantel geliehen, und ich bin, nur in diesen gehüllt, nach Hause gerannt. Es war Winter, und ich war barfuß unterwegs. Jahre sind seitdem vergangen, aber trotz allem spüre ich noch immer den Schnee unter meinen Füßen und höre ihn knirschen. Wenn ich daran denke, prickelt meine Kopfhaut bis heute unangenehm, und ich spüre den eisigen Ostseewind durch die nassen Strähnen pfeifen. Yvonne stört mein Fehler nicht und sie hält unserer Freundschaft die Treue. Manchmal fasse ich mein Glück nicht, solch eine Freundin zu haben.
 
   »Wollen die Damen uns an ihrer Unterhaltung teilhaben lassen?«, ertönt die schroffe Stimme unseres Klassenlehrers. Eigentlich ist Herr Schwab ganz okay, aber den Blick, den er uns jetzt zuwirft, perfektioniert er seit grob geschätzt hundert Jahren am Gymnasium. »Hannah und Yvonne, lasst uns bitte an eurem Gedankenaustausch partizipieren, sofern er den Unterricht betrifft. Wenn nicht, wovon ich ausgehe, bitte ich um Ruhe!«
 
   Wir schauen ihn schweigend an. Seine Augenlider zucken, wie immer, wenn er sich ärgert. Wortlos dreht er sich um und kritzelt etwas an die Tafel. Dann schaut er noch einmal über die Schulter zu seiner missratenen Klasse. »Ach ja, euer neuer Mitschüler heißt Mats Weinbrecht. Jetzt zu den Hausaufgaben von letzter Stunde.«
 
   Mats Weinbrecht. Mats passt. Mats ist okay. Nein, Mats ist ein schöner Name. Vielleicht ab jetzt mein Lieblingsname. Mitleid erfasst mich. Es ist bestimmt nicht leicht, mitten im Jahr die Schule zu wechseln. Ich drehe mich zu ihm um und starre ihn an. Vielleicht spreche ich ihn in der Pause an, eventuell benötigt er Hilfe, unter Umständen hat er Fragen zum Unterricht. Oder ich erkläre ihm, wo die Sporthalle liegt oder in welcher Ecke der Schule er den Chemiesaal findet. Das Seufzen der hinter mir sitzenden Vanessa holt mich zurück. Warum sollte Mats auf meinen Beistand angewiesen sein? Die Mädchen liegen ihm zu Füßen, und ich existiere für ihn nicht. Und das ist auch besser so. Resigniert schlage ich das Schulheft auf und starre die Mathehausaufgaben an.
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   Mats
 
   Alle Augen sind auf mich gerichtet.
 
   Ich spüre die Blicke meiner neuen Klassenkameraden im Rücken, links und rechts. Sogar die vordere Reihe starrt mich an. Einige glotzen unverhohlen, andere geben sich Mühe, ihr Interesse zu kaschieren. Ihre Augen huschen zu mir herüber, mustern und taxieren mich. Mein Herz hämmert laut in der Brust, dass mein neuer Sitznachbar es hören muss. Als Sportler habe ich nie einen hohen Puls, aber von der Jan-Ullrich-Marke von 34 Schlägen pro Minute bin ich weit entfernt. Gerne würde ich mich bequemer hinsetzen und auf dem Holzstuhl ein wenig hin- und herrutschen; ich zwinge mich allerdings, nicht zu zappeln, sehe durch meine neuen Mitschüler hindurch.
 
   »Hey, ich bin Tobias«, nuschelt der Junge neben mir.
 
   »Mats«, flüstere ich.
 
   Die Vorstellung hätte ich mir sparen können, denn der Lehrer wendet sich von der Tafel ab und nennt meinen Namen. »Ach ja, euer neuer Mitschüler heißt Mats Weinbrecht.«
 
   Schön, dass mich jetzt alle kennen – bis ich die Namen meiner Mitschüler kenne, werden einige Tage vergehen. Tobias schiebt sein Arbeitsheft in die Tischmitte. Matheaufgaben. Kleingeschriebene Zahlen, penibel mit einem Bleistift aufgezeichnet, leuchten mir entgegen. Kein Fehler auf den ersten Blick. Wahrscheinlich sitze ich jetzt neben dem Klassenstreber, super gelaufen. Auch auf den zweiten Blick entdecke ich keinen Fehler. Ach, was wäre das schön, wenn er sich irgendwo verrechnet hätte!
 
   Ich faulenze gerne, lernen kann ich auch im Schlaf mit einem Buch unter dem Kopfkissen, sodass mir Streber und fleißige Schüler ein wenig suspekt sind. Tobias wirkt aber nicht wie ein typischer Klassenprimus: Seine Kleidung ist ein wenig abgefahren und nicht der neuesten Mode entsprechend, die Haare sind ein wenig zu lang geraten. Aber er ist mir nicht unsympathisch. Und er hat mich freundlich begrüßt, ignoriert mich seither, ganz im Gegensatz zu den anderen in der Klasse. Einige Mädchen starren mich an. Ich unterdrücke den Impuls, mir durchs Haar zu streichen. Auch die Jungs betrachten mich wie ein seltenes Tier im Zoo.
 
   Ich lenke meine Aufmerksamkeit auf die Aufgaben. In Mathe werde ich keine Probleme bekommen, dem Unterricht zu folgen. Wenigstens etwas! Es ist schon blöd, mitten im Schuljahr und dann auch noch knapp ein Jahr vor dem Abitur die Schule zu wechseln. Der Knoten in meinem Magen löst sich auf, ein Stein fällt von meinem Herzen. Meine Aufmerksamkeit wendet sich der binomischen Formel vor mir zu, und ich sitze nicht länger auf dem heißen Stuhl.
 
   Zwei bunt angemalte Mädchen in der hinteren Reihe tuscheln miteinander. Die eine kichert, wirft ihre langen blonden Locken zurück und schaut dann herausfordernd in meine Richtung. Ertappt senke ich die Augen, ihr Verhalten wirkt wie einstudiert. Übungen vor einem Spiegel, damit kenne ich mich aus. Meine Ex-Freundin hat sich auch so verhalten. Nach einer Weile traue ich mich, den Blick zu heben. Ein Mädchen mit karottenroten Haaren fällt mir auf, neben ihr sitzt eine kleine Brünette, der jegliche künstliche Attitüde fremd zu sein scheint. Komm, schau mich an, feuere ich sie in Gedanken an, allerdings lauscht sie unserem Lehrer, ohne mich zu beachten. Dann endlich dreht sich die kleine Brünette seitlich zu mir um und lächelt schüchtern. Ich will ignorieren, was das Lächeln in mir auslöst. Ich kenne die Macht der Frauen und habe ihr abgeschworen. Warum also möchte ich dieses Lächeln einfangen und konservieren?
 
   Frustriert würde ich gerne meine Faust auf den Tisch schlagen, mir schwant, dass das keinen gelungenen Einstand darstellen würde. Also lasse ich es und versuche, mich auf den Unterricht zu konzentrieren.
 
   Vier Plätze weiter links beißt ein Junge in sein Pausenbrot. Er schmatzt unüberhörbar, mir vergeht jeglicher Appetit. Ein anderer trinkt aus einer Wasserflasche und rülpst laut. Wo bin ich hier gelandet? Im Land der Hottentotten?
 
   »Hallo, ich bin Vanessa.« In die Beobachtung meiner neuen Klassenkameraden vertieft habe ich den Pausengong überhört. Mit unbewegter Miene betrachte ich das vor mir stehende Mädel. Es ist eins von den stark Geschminkten. Ihre Freundin mit den blonden Locken tritt neben sie und hält mir ihre Hand entgegen.
 
   »Und ich bin Klara«, sagt sie, während ich ihre Hand ergreife, die sich merkwürdig kalt anfühlt. Der Griff ist labberig und nichtssagend.
 
   »Ich könnte dir unsere Schule mal ein wenig zeigen«, säuselt Vanessa.
 
   Mir zieht sich der Magen erneut zusammen. Diesen Typ Mädchen kenne ich. Aus leidvoller Erfahrung weiß ich, dass ich in dem Moment, in dem ich den Raum betreten habe, zu ihrem neuesten Opfer auserkoren wurde.
 
   »Freut mich, euch kennenzulernen. Wo geht es denn zu den Toiletten?«
 
   »Komm, ich zeig dir die Damenklos.«
 
   »Warum denn die Damentoiletten?« Der blonde Vamp stellt die Frage, die mir ebenfalls unter den Nägeln brennt.
 
   »Also bitte, Klara. Erstens ist die Nachbartür die Männertoilette, und außerdem könnte ich unserem neuen Mitschüler den ersten Schultag gleich mit einem Happy Ending versüßen.«
 
   Verdattert starre ich Vanessa mit zusammengezogenen Augenbrauen und tiefen Falten auf der Stirn an. Das hat sie jetzt nicht wirklich gesagt, oder? Ich muss mich verhört haben, es gibt keine andere Möglichkeit …
 
   Allerdings verzieht Vanessa ihre Lippen zu einem spitzen Kussmund, dabei zieht sie ihre Wangen hohl nach innen. Es sieht aus, als ob sie saugen würde. Es folgen ein Kussgeräusch und weitere Saugbewegungen, sodass mir klar wird, dass sie einen Blowjob imitiert. Mein Frühstück liegt plötzlich wie ein Stein in meinem Magen. Schweißperlen treten auf meine Stirn, während ich meine schwitzigen Hände in meiner Hosentasche zu Fäusten balle.
 
   »Äh, vielen Dank für das Angebot, aber zurzeit besteht kein Bedarf. Den Weg werde ich alleine finden.« Oder jemand anderen fragen, wenn sich diese Schule als Labyrinth herausstellen sollte. Aber wie schwer kann es schon sein, die Toiletten in diesem winzigen Gebäude zu finden? Fluchtartig drehe ich mich um und verlasse mit schnellen Schritten den Raum. Uff, gerade noch mal gut gegangen. Die Schule zu wechseln gehört definitiv nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen.
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   Hannah
 
   Obwohl bereits Ende April, ist heute der erste richtige Frühlingstag. Bis jetzt hat ein Sturm den anderen abgelöst, Regen hat die Ostsee aufgepeitscht und für Kälte gesorgt. Ich mag den Winter und die Kälte. In der kalten Jahreszeit verirren sich kaum Touristen zu uns, wir Einheimischen können unbehelligt am Strand spazieren und bei Minusgraden kann ich weite, unförmige Winterpullis anziehen.
 
   Yvonne und ich gehen die Strandpromenade entlang nach Hause, und ich genieße die Sonnenstrahlen. Wir bleiben stehen und beobachten ein paar Todesmutige, die sich bereits in die Fluten stürzen. Sehr wahrscheinlich Touristen, die Saison der Urlauber ist also offiziell eingeläutet. Yvi fragt mich, ob wir nicht ins Wasser wollen. Vielleicht heute Nachmittag? Ein unangenehmes Kribbeln breitet sich in meinem Nacken aus und wandert langsam zum Kopf, den ich energisch schüttle. Mit zusammengebissenen Zähnen starre ich auf die Ostsee hinaus, nur um Yvis mitleidigem Blick auszuweichen. Wirklich unglaublich, dass es Menschen gibt, die in diesem eisigen Wasser plantschen. Ein kalter Schauer lässt mich frösteln – und er hat nichts mit der Vorstellung der eiskalten Fluten zutun. Die Vorstellung, in neun Grad warmem Wasser zu toben, ist nicht sehr einladend, aber nicht der Hauptgrund für meine Ablehnung. Noch einmal schüttle ich verneinend den Kopf, diesmal sanfter; trotzdem entfährt meiner Freundin ein verächtliches Schnauben.
 
   »Ich habe einen neuen Badeanzug«, sagt sie und wiegt den Kopf von rechts nach links und wieder zurück. »Der ist toll, und ich kann es kaum erwarten, ihn zu tragen. Und dein schickes Modell vom letzten Jahr liegt in deiner Kommode und wartet auf dich.«
 
   Erneut schüttle ich den Kopf. Wenn ich so weitermache, dann werde ich mir den Nacken verrenken. Mit dem Badeanzug werde ich nicht schwimmen gehen. Mama und ich haben lange in diesem Sanitätshaus in Hamburg gesucht und tatsächlich auch ein schönes Modell gefunden. Einmal habe ich ihn letztes Jahr getragen, und Arne hat sich leider denselben Strandabschnitt zur selben Uhrzeit zum Schwimmen ausgesucht. Seine abfälligen Worte klingen in meinen Ohren nach, als ob es gestern und nicht vor neun Monaten gewesen wäre. Nein, ich werde nicht schwimmen.
 
   »Was denkst du über Mats?« Yvonnes Frage reißt mich aus meinen Gedanken. Mit diesem plötzlichen Themenwechsel erwischt sie mich auf dem falschen Fuß.
 
   »Sieht gut aus«, erwähne ich das Offensichtliche und versuche, unbeteiligt zu klingen.
 
   »Ja, das habe ich wohl bemerkt, und wunderbar, dass dir sein anbetungswürdiger Astralkörper und die vielen Muskeln auch aufgefallen sind. Manchmal denke ich, deine Sehkraft ist so schlecht, dass wir dir eine Brille aussuchen sollten. Aber da habe ich mich wohl getäuscht. Und? Wirst du dich mit ihm treffen?«
 
   »Ich?«, wehre ich ab und kann nicht verhindern, dass ich rot werde. Obwohl ich es nicht will, klingt meine Stimme ein wenig weinerlich. »Eher fallen Ostern und Weihnachten auf einen Tag, als dass sich jemand wie Mats mit mir abgibt.«
 
   »Abwarten«, lautet Yvonnes kryptische Antwort. »Was ist nun? Sehen wir uns heute Nachmittag am Strand? Wir müssen nicht baden und unsere wohlgeformten Körper dem spärlichen Sonnenlicht aussetzen.«
 
   »Nein, ich denke nicht. Ich will den Artikel für die Schülerzeitung überarbeiten. Hast du denn Zeit? Musst du nicht irgendetwas für den Debattierklub vorbereiten?«
 
   Seit der sechsten Klasse bin ich aktive Reporterin für unsere Schülerzeitung Doppelpunkt. Ich will Journalistin werden, deshalb bin ich vor vielen Jahren zur Redaktion gestoßen. Da mir das Recherchieren und Texten großen Spaß machen, bin ich mir in punkto Berufswahl sehr sicher. Ebenso lange ist Yvonne Mitglied im Debattierklub unseres Gymnasiums. Ich kann zwar nicht nachvollziehen, was daran toll ist, die Meinung anderer mit Worten zu zerpflücken, aber jedem sein Hobby. Und Yvonne scheint dort glücklich zu sein. Mir ist es ein Rätsel – vor allem, weil auch mein Bruder David mit von der Partie ist. Die beiden sind wie Hund und Katze, streiten sich bei jeder Gelegenheit und geraten an einander.
 
  
 
  



Kapitel 2
 
    
 
    
 
   Hannah
 
   Ich entriegle unser quietschendes, grün gestrichenes Gartentor und schlendere durch den Vorgarten zur Haustür, die sich öffnet.
 
   »Hallo Hannah«, begrüßt mich meine Mutter, die mich wohl durch ein Fenster blickend bemerkt hat. »Der Tisch ist auf der Terrasse gedeckt, wasch dir die Hände und hol bitte Getränke aus dem Keller.«
 
   Ich hasse es, wenn meine Mutter mich an Alltägliches wie das Händewaschen erinnert. Ich bin siebzehn und kein kleines Kind mehr. Mama will nur das Allerbeste für die Familie. Wie mich das nervt! Klassische Konzerte und Vitamine gehören zu ihrem Standardprogramm. Und eben auch Händewaschen. „Abtöten der Keime“ nennt sie das. Notiz an mich selbst als angehende Journalistin: unbedingt googeln, ob Vitamine auch Bakterien und Viren abtöten!
 
   Seufzend verschwinde ich im Gäste-WC und besorge anschließend zwei Wasserflaschen aus dem Keller. Eine mit Kohlensäure, die andere still. Warum Mama und mein Bruder David stilles Wasser trinken, ist unklar, denn wie Papa mal anmerkte, schmeckt stilles Wasser wie eingeschlafene Füße. Auf der Terrasse wartet schon mein Bruder Niklas. David und Niklas sind Zwillinge und gleichen sich bis auf die Augenfarbe wie ein Ei dem anderen.
 
   »Hey«, begrüße ich ihn und lasse die Wasserflaschen mit einem lauten Bums auf dem Tisch aufkommen. Das Besteck klirrt und verrutscht. Niklas zuckt zusammen und funkelt mich böse an. Unordnung ist ihm verhasst, und er legt penibel die Messer und die Gabeln neben die Teller. Meine Mutter und David kommen mit je zwei Schüsseln nach draußen. Mmh, lecker, Spaghetti mit Tomatensoße und einem grünen Salat. Hoffentlich ist in der verschlossenen Schüssel Nachtisch. Niklas scheint denselben Gedanken zu haben, denn er linst unter die Alufolie und murmelt etwas, das verdächtig nach „Erdbeeren“ klingt. Meine Mutter gibt ihm einen Klaps auf die Hand, lacht aber.
 
   »Erst die Spaghetti, dann den Quark mit Erdbeeren.«
 
   Ich scheine im Paradies gelandet zu sein. Quark mit Erdbeeren ist mein liebstes Dessert. Meine Mutter macht immer einen kleinen Spritzer Zitrone dran, was herrlich erfrischt und superlecker ist.
 
   »Der Neue«, murmelt David zwischen zwei Bissen. »Der Neue bei dir in der Klasse, wie heißt der nochmal?«
 
   »Mats Weinbrecht«, helfe ich ihm auf die Sprünge.
 
   »Weinbrecht, den Namen habe ich heute Morgen gehört.« Meine Mutter spricht zwar nicht mit vollem Mund wie mein Bruder, muss aber in die gleiche Kerbe hauen. Warum will jeder über Mats sprechen?
 
   »Ich hab’s«, Mama klingt sehr zufrieden, spannt uns aber auf die Folter, indem sie erst einmal schweigt und gedankenverloren einen Vogel in der Tränke auf der Wiese beobachtet. Erwartungsvoll blicken meine Brüder sie an, und auch ich platze fast vor Neugier.
 
   »Ja, was nun?«, mampft David zwischen zwei Gabeln voller Nudeln.
 
   »Die Weinbrechts haben mit einem anderen Ehepaar zusammen die alte Mühle gepachtet. Sie kommen aus Hamburg, haben dort als Köche gearbeitet. Wie oft habe ich dir gesagt, dass du nicht mit vollem Mund sprechen sollst? Manchmal denke ich wirklich, dass ich bei deiner Erziehung alles falsch gemacht habe.«
 
   »Und der Sohn der Familie geht in Hannahs Klasse.« David fasst die Tatsachen zusammen, ohne auf die Ermahnung einzugehen, legt sein Besteck weg und rülpst, was ihm einen tadelnden Blick von Mama einbringt.
 
   »Du weißt, wie unsere Abmachung ist: Wer flucht oder aufstößt, muss den Tisch abdecken.«
 
   »Ach Menno, wir wollten ans Meer. Das Wetter ist super, da wollten wir die Badesaison einläuten.« Mein Bruder tut gerade so, als ob den Tisch abzudecken eine nachmittagfüllende Aufgabe wäre. Mama geht zum Glück nicht auf sein weinerliches Gebaren ein.
 
   »Müsst ihr nicht fürs Abi lernen?«, frage ich und kassiere einen finsteren Blick meiner Brüder.
 
   »Das hat Zeit, das können wir heute Abend machen. Magst du nicht mitkommen?«, stichelt Niklas und revanchiert sich für meinen Angriff.
 
   »Nein, danke, ich muss ein Interview für die Schülerzeitung vorbereiten. Und ich muss Hausaufgaben erledigen«, füge ich schnell hinzu, bevor mein Bruder weiternörgelt und versucht, mich zu überreden.
 
   »Ach, Hannah«, seufzt Mama. »Vergrab dich nicht. Geh raus und hab Spaß!« Diese Diskussion hasse ich fast genauso wie die Momente, in denen sie mich wie ein Kleinkind behandelt.
 
   »Ich will nicht ans Meer.« Ich verleihe meiner Stimme einen endgültigen Unterton und fülle mir eine große Portion Nachtisch in meine Schüssel.
 
   »Na ja, nächstes Wochenende ist Pfingsten, da hast du ja bestimmt Zeit, mal raus ins Freie zu gehen. Die Zwillinge können dich mitnehmen, falls Yvonne verhindert ist.«
 
   Fragend blicke ich meine Mutter an. Warum sollte Yvonne nächstes Wochenende keine Zeit haben? Bevor ich etwas sagen kann, schlägt Niklas vor, dass Yvonne mitkommen könne. Verdutzt schaue ich Niklas an. Seit wann ist mein Bruder scharf auf unsere Anwesenheit? Seit ich denken kann, versuchen die Zwillinge, mich von ihren Freizeitaktivitäten auszuschließen. Normales Verhalten für große Brüder. Und wie es sich für kleine Schwestern gehört, bin ich den beiden regelmäßig heimlich gefolgt und habe dann brühwarm zu Hause erzählt, was sie wieder für Dummheiten ausgeheckt haben.
 
   »Bin ich Babysitter von Beruf?«, empört sich David und wirft seine Arme theatralisch in die Luft. »Soll Hannah sich selbst bespaßen und noch ist ja gar nicht raus, ob Yvonne Zeit hat oder nicht.«
 
   Irritiert starre ich David an. Dass er mich aus seinen Freizeitaktivitäten ausschließt, ist normal, dass er so heftig reagiert, ist neu.
 
   »Bro, war nur ein Vorschlag. Reg dich ab!«, befiehlt im Niklas und fängt an die Teller aufeinander zu stapeln. »Hilf mr, dann sind wir schneller fertig.« 
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   Mats
 
   »Hallo, jemand da?«, rufe ich, als die Haustür ins Schloss fällt.
 
   Der Hall in unserem großen Hausflur begeistert mich jeden Tag aufs Neue. Niemand antwortet, überrascht bin ich nicht. Seit Jahren kenne ich Tag aufs Neue. Niemand antwortet, überrascht bin ich nicht. Seit Jahren kenne ich es nicht anders, eigentlich mein ganzes Schulleben lang. Okay, nach der Grundschule bin ich in den angegliederten Hort gegangen und dort so lange auf dem Pausenhof mit meinen Kumpels herumgesaust, bis Oma mich abgeholt hat. Aber meine Oma ist in Hamburg und ich bin volljährig. Solch ein Arrangement wäre jetzt mehr als seltsam, und ich bin erleichtert, dass ich seit Jahren allein vom Unterricht nach Hause gehen kann. Heute ist es ein wenig anders. Ich hätte gerne mit jemandem gesprochen und vom ersten Tag an der neuen Schule erzählt. Niemand ruft mir ein fröhliches »Schön, dass du wieder da bist« entgegen.
 
   Tick, tack. Tick, tack. Die Küchenuhr hallt unnatürlich laut durch die noch nackten Räume, die unausgeräumten Umzugskartons stapeln sich im Flur. Ich steige akrobatisch über ein offenes Exemplar und linse hinein, ignoriere die wild durcheinandergewürfelten Sachen in seinem Inneren und muss schmunzeln: Vor ihrem Aufbruch heute Morgen haben meine Mutter oder mein Vater etwas gesucht.
 
   In der Küche angekommen werfe ich meinen Rucksack auf den hohen Bistrotisch und horche in mich hinein. Ja, Hunger! Bärenhunger, denn der schmatzende Junge in meiner neuen Klasse und die unverfrorenen Mädchen haben vorhin jegliches Hungergefühl gekillt.
 
   Die Kühlschranktür öffnet sich ein wenig sperrig, ich haue mit der Faust auf den Griff, springe zurück und schiele ins Innere. Es ist großer Mist, den ersten Tag in einer neuen Schule und einem neuen Wohnort allein im Elternhaus zu verbringen, doch die Vorteile liegen auf der Hand: Meine Mutter kann nicht maulen, dass ich einen Teller benutzen, mich an den Tisch setzen und Besteck verwenden soll. Ich kann den Käse aus der Verpackung pulen und auf mein Brot legen.
 
   Dennoch hat ihre Erziehung irgendwie angeschlagen, denn mir fällt das Händewaschen ein. Mit Spülmittel beträufelt halte ich meine Pfoten unter den Wasserstrahl, trockne sie am Geschirrtuch ab und muss erneut grinsen. Wenn meine Mutter das sehen würde!
 
   Wie jeden Tag hat meine Mutter ein fertiges Gericht im Kühlschrank deponiert, ich werfe einen Blick in die Tupperschale. Königsberger Klopse. Nein, danke! Lieber eine Käsestulle. An der Theke in unserer weitläufigen Küche, die einen Blick in unseren salonähnlichen Flur freigibt, futtere ich eine Scheibe Brot, trinke ein Glas Milch und wische mir mit dem Handrücken den Milchbart ab.
 
   Kauend lausche ich. Kein Geräusch dringt an mein Ohr. Anders als in Hamburg wohnen wir ländlich-idyllisch, und weder Autos noch LKWs stören meine Kaugeräusche, da ist nur das leise Summen des Kühlschranks und das einlullende Ticken der Uhr in ihrer Monotonie.
 
   Als kleiner Junge wollte ich immer einen Hund haben, der – da war ich mir sicher – mein bester Freund geworden wäre. Meine Eltern waren strikt dagegen. »Keine Zeit, um dem Tier gerecht zu werden«, war die Ausrede. Lange habe ich nicht mehr an den sehnlichst gewünschten Schäferhund gedacht, doch jetzt schweifen meine Gedanken zu einem möglichen Haustier, denn eins ist klar: Mit einem Tier wäre ich nicht allein. Auch wenn keine Antwort zu erwarten wäre, könnte ich mit einem Tier kommunizieren. Ich könnte es hinter den Ohren kraulen, ihm von den merkwürdigen Klassenkameraden erzählen und mich aufs Sofa fläzen. Der Hund würde sich auf meine Füße legen und mir aufmerksam zuhören. Da wir aber kein Haustier haben, bin ich allein. Allein mit meinen Gedanken an diese merkwürdigen Mädchen. Abgefahren, mir ein Happy Ending zu versprechen, wenn ich sie auf die Mädchentoilette begleiten würde … Ganz schön direkt, ich wiege den Kopf hin und her und kneife die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Die Dinge beim Namen zu nennen finde ich toll. In die Offensive gehen und sein Glück versuchen sind Lebensdevisen von mir. Die Art dieses Mädchens verstört mich aber dann doch. Die Augenbrauen fest zusammengedrückt und die Stirn in Falten gelegt tippe ich mir auf mein Kinn. Nein, eine Freundschaft mit diesem Mädchen kann ich mir nicht vorstellen. Angestrengt überlege ich, aber ihr Name fällt mir nicht mehr ein. Irgendetwas mit V. Viola? Nein, zu kurz, eher sowas wie Verena. Oder war es Vanessa? Die Freundin heißt Klara, zumindest daran kann ich mich erinnern.
 
   Tobias hat mir in Deutsch die Namen meiner neuen Mitschüler vorgeflüstert. Wenn ich mir auch nur die Hälfte hätte merken können, wäre das ein Erfolg gewesen. Die Namen sind an mir vorbeigerauscht, aber der wippende Pferdeschwanz der kleinen Brünetten ist mir im Gedächtnis geblieben. Sie würde ich gerne kennenlernen. Sie hat ihre Hausaufgabe vorgelesen – freiwillig –, und der Text war gut. Klar, an der einen oder anderen Stelle hätte man feilen können, doch im Großen und Ganzen war er gelungen. Hannah heißt sie. Hannah passt.
 
   Mein Magen knurrt, die eine Scheibe Käsebrot war nicht genug. Diesmal nehme ich mir ein Brettchen und drapiere den Inhalt des Kühlschranks auf dem Küchentresen. Mit einer Hand schlage ich auf das Radio. Michael Jackson. Schnell drücke ich die Aus-Taste. Dieser Musiker war in den 90ern modern, aber da war ich ein Kleinkind. Hoffentlich hat meine Mutter in ihrer Schwangerschaft nicht zu viel Michael Jackson gehört. Wenn ich allerdings darüber nachdenke, wäre das eine mögliche Erklärung dafür, dass ich Musizieren in jeglicher Form ablehne. Und auch dafür, dass Michael Jackson mir gestohlen bleiben kann.
 
   Extra dick geschnittene Salamischeiben kombiniere ich mit Frischkäse. Soll ich die Schnitten mit Marmelade toppen? Ich entscheide mich dafür, eine andere Brotscheibe mit Erdbeerkonfitüre und Sanddornmarmelade zu beschmieren. Gut, dass meine Eltern, ausgebildete Köche, nie anwesend sind, denn jetzt wäre nicht nur eine Augenbraue meiner Mutter in die Höhe geschnellt, sondern auch ihr Blutdruck.
 
   Die Stille ödet mich an, sodass ich klar Schiff in der Küche mache und mich auf das Sofa im Wohnzimmer werfe. Ich streife meine Chucks von den Füßen, zappe durch die Fernsehprogramme und mümmele mein Brot.
 
   Heute kotzen mich die Sender richtig an, wirklich blöd, dass ich niemanden habe, mit dem ich reden kann. Mein Hamburger Kumpel Mario fällt mir ein, kurz spiele ich mit dem Gedanken, ihn anzutexten. Ein Blick auf die Uhr am DVD-Player sagt mir, dass er noch in der Schule ist.
 
   Gibt es eigentlich etwas Dämlicheres, als nach seinem ersten Schultag im neuen Gymnasium allein zu Hause herumzusitzen und Trübsal zu blasen? Die Sonne blinzelt durch die großen Glasscheiben des Fensters und spielt mit einigen Staubflocken. Rausgehen oder Staubsaugen? Ich entscheide mich für die Hausarbeit, denn auf schönes Wetter und gute Laune habe ich keine Lust. Außerdem muss ich mich jetzt wirklich mit dem Unterrichtsstoff der neuen Schule auseinandersetzen.
 
    
 
  
 
  


 
   Kapitel 3
 
    
 
    
 
   Hannah
 
   In unserer Schülerzeitung Doppelpunkt stellen wir in loser Reihenfolge verschiedene Menschen aus unserem Ort vor. In unserer Schülerzeitung Doppelpunkt stellen wir in loser Reihenfolge verschiedene Menschen aus unserem Ort vor.
 
   Mein Auftrag lautet, den Pensionswirt Anton Litzerkow zu befragen und ihn und seine Ferienwohnungen in einem Artikel vorzustellen.
 
   Gedankenverloren knabbere ich schon wieder an einer Haarsträhne, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hat. Mir fällt keine sinnvolle Frage ein. Konzentration ist ein Ding der Unmöglichkeit. Meine Gedanken wandern immer wieder zu Mats. Seine blauen Augen haben wachsam geleuchtet, als er durch die Klasse zu seinem Platz ging. Das blond gelockte Haar steht ihm richtig gut, seine Muskeln sind auch schön anzusehen. Ob er Sport macht? Sicherlich. So eine athletische Figur hätte er nicht, wenn Computerspiele sein Hobby wären. Die Frage muss wohl eher lauten: Welchen Sport treibt er?
 
   Ping. Ich schrecke zusammen und starre mein Handy böse an. Die eingegangene SMS hat mich aus meinem Traum zurück in die Realität befördert. Mats wird mich nicht wahrnehmen. Hör auf, Luftschlösser zu malen und denk nicht mehr an ihn, ermahne ich mich und greife zu meinem Smartphone. Yvonne schreibt, dass sie am Strand ist und ich vorbeikommen soll. Resigniert klappe ich meinen Laptop zu, die zündende Idee für das Interview mit Anton Litzerkow wird mir jetzt sowieso nicht kommen. Dann kann ich auch ein bisschen nach draußen gehen. Mama ist begeistert.
 
   Überrascht stelle ich fest, wie sich meine Laune auf der kurzen Strecke zum Strand bessert. Innerhalb weniger Minuten bin ich zum Strandaufgang 21 geradelt. Solange ich denken kann, ist unser Treffpunkt dort, wo der Hundestrand beginnt. Ein wenig außer Atem schließe ich mein Rad an, während ich den roten Haarschopf meiner Freundin bereits entdecke. Auch Yvi hat mich gesehen und winkt mir zu. Sie hat einen großen Lenkdrachen dabei. Oh fein, das wird Spaß machen. Tobias ist auch da, steht mit Yvonne nah beim Wasser und gestikuliert wild. Da er ebenso wie mein Bruder David und meine beste Freundin seine Schlagfertigkeit im Debattierklub trainiert, wundert es mich nicht, dass die beiden miteinander streiten. Lächelnd gehe ich zu ihnen.
 
   »Ist es erlaubt, dass Behinderte am Strand frei rumlaufen?«, reißt mich Vanessas Stimme aus dem Gute-Laune-Modus. Mist, andere hatten dieselbe Idee, den Nachmittag am Strand zu verbringen. Ich versuche, einen weiten Bogen um die Oberzicke Vanessa und ihr Anhängsel Klara zu machen, doch sie stehen mir im Weg. Ich hasse Konfrontationen. Vor allem, weil ich oft den Kürzeren ziehe, denn ich bin kein Mitglied im Debattierklub und manchmal mit meinen Gedanken ein wenig schwerfällig. Diesen schönen, sonnigen Tag will ich mir aber nicht vermiesen lassen.
 
   »Hallo Vanessa, hi Klara!«, sage ich und versuche es mit Freundlichkeit.
 
   »Was du wieder für ein cooles Shirt trägst«, blökt Vanessa.
 
   Ich zucke zusammen, während mein Blick über meine Mitschülerinnen gleitet. Beide tragen knappe Bikinioberteile, die mehr preisgeben als verhüllen. Beiden Mädchen stehen die winzigen Stofffetzen zu ihren weißen Shorts perfekt.
 
   Ach, das Leben ist unfair. Was ich alles für eine solche Figur geben würde! Zum Beispiel würde ich meine Brüder an fahrende Zirkusleute verkaufen. Ich stutze. Der Spruch ging anders, oder? Klar, es ist das eigene Kind, das verkauft wird. Da ich aber keine Kinder habe, müssen eben die Zwillinge herhalten. Obwohl ich denke, dass die Zirkusleute die beiden nach kürzester Zeit wieder zurückbringen und das bezahlte Geld von mir zurückfordern würden.
 
   »Und ihr scheint es auf eine Erkältung abgesehen zu haben! Ist doch viel zu kalt, wenn ich nach eurer Gänsehaut gehe«, kontere ich und starre wütend in den Sand. Wie um meine Worte zu bekräftigen, muss Vanessa niesen. Nur mit Mühe kann ich ein Schmunzeln unterdrücken.
 
   »Bist bloß neidisch, dass wir einen Bikini anziehen können und uns nicht in einen Sack hüllen müssen«, schießt Vanessa ihren nächsten giftigen Pfeil ab. »Wenn ich eine Frau wie du wäre, dann würde ich gar nicht erst hierherkommen. Das ist ein Strand! Da kleiden sich die Menschen eher spärlich.«
 
   »Ach, du bist eine Frau?«, frage ich und kann es nicht vermeiden, rot zu werden, schlage ihr dann aber vor: »Werd erstmal erwachsen, dann können wir dieses Gespräch weiterführen.« Erleichtert sehe und höre ich, dass Yvonne mich mit ausufernden Armbewegungen ruft.
 
   »Was wollten die denn?«, fragt Tobias und blickt wütend zu den Oberzicken. Beiden ist mein Abgang zu schnell gegangen, denn mit offenen Mündern und weit aufgerissenen Augen starren sie mir entgeistert nach. Wahrscheinlich können sie nicht fassen, dass ich mich gewehrt habe, denn wie Yvi oft sagt, spiele ich die Rolle des Opferlamms perfekt.
 
   »Ach, nichts«, wiegle ich ab und versuche mich an einem Lächeln, das offenbar misslingt.
 
   »Haben die schon wieder geglaubt, der Strand gehöre ihnen?« Yvonne kann ich nicht täuschen. Es hat auch Nachteile, wenn man sich seit der Geburt kennt.
 
   »Ihr habt einen Drachen dabei«, antworte ich und versuche, das Thema zu wechseln, denn Vanessa und Klara sind es nicht wert, über sie zu diskutieren oder sogar zu streiten.
 
   »Blitzmerkerin«, sagt Yvonne, lacht und drückt mir die Lenkseile in die Hand. Sie deutet auf die herannahenden Schäfchenwolken und lässt sich wie ein nasser Sack in den Sand fallen. »Schön, dass du gekommen bist. Das wird ein perfekter Nachmittag, wenn die Sonne erstmal hinter den Wolken verschwunden ist.«
 
   »Ja, eine Abkühlung würde hitzige Gemüter abkühlen und den Strand im Nu von Hexen und Zauberern befreien.« Tobias lässt sich lachend zu Yvi in den Sand fallen. Beide liegen mit dem Rücken im Sand und starren in den beinahe wolkenlosen Himmel über uns.
 
   »Was haben wir für ein Glück! Leben wir nicht am schönsten Fleck Deutschlands?«
 
   »Nein«, widerspricht Tobias meiner Freundin. »Das ist eindeutig der schönste Fleck auf der ganzen Welt.«
 
   »Ach so«, antwortet Yvonne und beschreibt einen großen Kreis mit ihren Armen. »Woher weißt du das denn? Du bist noch nie weiter südlich als Hamburg gewesen, und nun lässt du dich zu so einer Äußerung hinreißen? Das finde ich sehr gewagt.«
 
   So stelle ich mir die Treffen im Debattierklub vor: Der eine stellt eine Aussage auf, der andere versucht, sie zu widerlegen. Mit großen Augen verfolge ich den Drachen und lausche dem Schnack meiner Freunde, die sich nun gegenseitig mit ihren Fingern in die Seite piksen.
 
   »Hier ist es definitiv wunderschön, hier ist es wirklich himmlisch. Das musst sogar du zugeben.« Tobias pariert Yvis Angriff auf sein rechtes Bein und deutet gleichzeitig auf die Ostsee hinaus.
 
   »Ja, da fehlen nur noch die Engel.« Yvonne lässt sich wieder auf den Rücken fallen und rudert mit weit ausgestreckten Armen im Sand.
 
   Tobias versucht, es ihr nachzumachen, und als sie sich dann ein Stück weiterwälzen, erkenne ich Engelsabdrücke im feinen, ganz trockenen Sand. Yvonnes Abdruck wirkt grazil und elfengleich, Tobias hinterlässt eine Delle und kleine Beulen. Beim Aufstehen tritt er dann in seinen Kopf, und das kleine Meisterwerk ist völlig ruiniert. Zugegebenermaßen wirkt sein Abdruck noch immer – nur eben nicht beeindruckend, sondern eher lächerlich. Ich beiße mir auf meine Unterlippe, schaue demonstrativ in den Himmel und ziehe an der rechten Leine, damit der Drachen einen Looping fährt. Den Kampf gegen das Lachen gewinne ich beinahe, aber dann deutet Yvonne gackernd auf den Engel und wir lachen aus voller Kehle. Zum Glück verfügt Tobias über Humor und stimmt in unser Gelächter mit ein. Yvonne und er lachen so laut, dass sie sich ihre Bäuche gespielt theatralisch halten. Gerne würde ich mitmachen, doch ich halte den Drachen und kann ihn nicht ablegen.
 
   »Na, toll! Jetzt weiß ich, warum ich hier bin. Einer muss die Arbeit machen, und die anderen schauen zu«, nörgle ich gekünstelt und ziehe schwungvoll einen weiteren großen Looping. Mittlerweile sind die kleinen Schäfchenwolken zu uns herübergeweht und verdecken die Sonne. Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie die beiden Oberzicken den Sand von ihren Beinen streichen und hektisch in ihre Klamotten schlüpfen. Ohne Sonne ist es zu frisch. Der Ostseewind ist auf meiner Seite, denn er bläst einen kalten Luftzug heran und die beiden verschwinden, sodass der Nachmittag schön werden kann.
 
   »Was haltet ihr von Mats?« Damit führt Tobias meinen Gedankengang ad absurdum. Warum will alle Welt mit mir über Mats sprechen?
 
   Stille breitet sich zwischen uns aus. Yvonne rettet mich nicht, denn sie schaufelt den Sand zu ihren Füßen zu einem kleinen Berg auf und schaut mich herausfordernd an.
 
   »Seine Eltern haben die Mühle gepachtet«, sprudelt die Information meiner Mutter aus mir heraus.
 
   Vielleicht sollte ich auch in den Debattierklub gehen? In Gedanken klopfe ich mir auf die Schulter und beglückwünsche mich zu meinem Talent, der Unterhaltung eine neue Richtung gegeben zu haben. Yvonne und Tobias fangen an zu streiten, ob die Bewirtschaftung der alten Mühle ein cleverer Schachzug oder eine Einbahnstraße in die Insolvenz ist. Der Diskussion lausche ich nur mit einem halben Ohr.
 
   Während ich mehrere Doppelloopings mit dem Drachen ziehe, wandern meine Gedanken wieder zu Mats. Kann er sich nicht einfach aus meinem Kopf verabschieden? Konzentriert starre ich in den Himmel und ziehe weitere Kreise mit dem Drachen. Ich muss auf andere Gedanken kommen. Tief einatmend genieße ich den Wind, der nicht nur den Drachen zum Steigen bringt, sondern auch meine Haare zerzaust und die Gedanken an Mats mit einer Böe fortweht.
 
   »Hannah?« Ich schrecke aus meinen Gedanken auf und blinzle meine Freunde an. Tobias scheint eine Antwort von mir zu erwarten, denn er blickt mich neugierig an. Schweigend starre ich zurück und versuche, ihm telepathisch mitzuteilen, die Frage noch einmal zu stellen. Seufzend streicht er sich durch sein Haar und begreift nach endlos langen Sekunden, dass ich nur körperlich anwesend war.
 
   »Findest du auch, dass er gut aussieht? Vielleicht sollte ich ihn fragen, welchen Sport er macht, wenn ihr Weiber so auf seine Muskeln abfahrt.«
 
   Meine Erleichterung, dass er seine Frage wiederholt, weicht Ärger. Weiber?! Geht’s noch?! Glaubt er wirklich, damit durchzukommen und eine Antwort darauf zu erhalten? Yvonnes Blutdruck ist bereits auf 180, und eine hitzige Diskussion beginnt. Ist der Begriff Weiber zeitgemäß oder einfach nur herablassend? Schnell verliere ich das Interesse an ihrer Auseinandersetzung und hänge meinen Tagträumen nach.
 
   Den Drachen beobachtend, der im inzwischen wieder blauen Himmel seine Kreise zieht, sehe ich Mats erneut vor mir. Tja, Tobias, zu Mats’ Muskeln fehlt dir ein ganzes Stückchen, und du müsstest mehr als ein bisschen Training investieren, um zu den Muskelbergen unseres neuen Mitschülers aufzuschließen. Die sind nämlich wirklich beeindruckend. Wirklich, das ist ein Fest für die Augen, aber auch seine Augen und seine blonden Locken sind ein Hingucker.
 
   »Super, Hannah, dass du auch eine differenzierte und aussagekräftige Meinung zum Thema Weiber hast. Ich dachte, du wolltest Redakteurin werden, da könntest du ruhig deine Meinung kundtun. Doch was macht die werte Frau Journalistin? Sie schweigt.«
 
   Yvonne klingt ein wenig sauer, sodass ich verzweifelt nach einer klugen und besänftigenden Antwort suche. »Ähm, wollen wir am Wochenende mal nach Lübeck fahren?«, schlage ich stammelnd vor und erhalte von Yvonne nur ein Grunzen als Antwort.
 
   Auch Tobias ist irritiert und zieht seine Augenbrauen hoch. »Was wollen wir denn da?«
 
   »Für dich ein paar Muskeln kaufen und für Hannah ein Gehirn«, schlägt Yvi vor und erhebt sich aus dem Sand. »Leute, wirklich, ein bisschen mehr Grips hätte ich euch schon zugetraut. Das macht so keinen Spaß!« Ehe Tobias oder ich eine Erwiderung parat haben, joggt Yvonne bereits am Meer entlang Richtung Seebrücke.
 
   »Hey, dein Drachen«, schreie ich.
 
   »Hey, dein Fahrrad«, brüllt Tobias ihr hinterher. Yvonne scheint uns nicht mehr zu hören, denn sie entfernt sich immer schneller.
 
   »Huch, was ist denn los?« stelle ich die naheliegende Frage und fange an, den Drachen einzuholen.
 
   »Vielleicht ist das alles zu viel für sie.« Tobias erhebt sich und klopft umständlich den Sand aus seiner Kleidung.
 
   Ich verstehe nur Bahnhof. Erst macht meine Mutter rätselhafte Andeutungen über Yvonne und jetzt Tobias. Irgendetwas scheint an mir vorübergegangen zu sein. Ich schaue ihn fragend an. »Könntest du mich bitte aufklären? Was meinst du damit?«
 
   »Du hast tatsächlich keine Ahnung«, stellt Tobias mit einem resignierenden Achselzucken fest.
 
   Keine Ahnung wovon? »Bitte weiter«, fordere ich ihn auf, als er umständlich weiter Sand aus der Hose klopft, wo schon lange keiner mehr ist.
 
   »Ich kann schon«, fängt er seine Erklärung an. »Ich will aber nicht. Das musst du Yvi schon selbst fragen.«
 
   »Was muss ich Yvi selbst fragen? Mensch, Tobias, lass dir nicht alles einzeln aus der Nase ziehen.«
 
   Bedauernd hebt er die Achseln und schafft es endlich, mir in die Augen zu schauen. »Mensch, Hannah, Yvi ist deine beste Freundin!«
 
   Ja, das muss er nicht extra betonen, das weiß ich. Welche Laus ist Yvonne über die Leber gelaufen? Heute ist sie mir mit ihrem seltsamen Verhalten entwischt, aber morgen ist auch noch ein Tag. Und dann ist ein klärendes Gespräch angesagt. Nicht umsonst habe ich zwei Brüder, die mich schon oft in die Mangel genommen hatten und ich von ihnen verschiedene Verhörmethoden gelernt habe. 
 
    
 
  
 
  



Kapitel 4
 
    
 
    
 
   Hannah
 
   In der Schule bleibt der Platz neben mir frei. Yvonne ist abwesend. Sie ist krank. Ich gebe mir besonders viel Mühe, im Unterricht mitzuschreiben. Yvi soll durch meine Aufzeichnungen schlauer werden und nicht rätseln, welche Bedeutung meine Worte haben. Ich werde gleich nach Schulschluss zu ihr fahren und nach ihr sehen. Ein Krankenbesuch. Perfekter geht es nicht: Ich werde besorgt nach ihr sehen und sie dann zur Rede stellen..
 
   Frau Bauer macht mir einen Strich durch die Rechnung und beruft eine ungeplante Redaktionssitzung der Schülerzeitung ein. Ich überlege, zu schwänzen und abzuhauen. Während ich unschlüssig Richtung Ausgang schaue, kommt Frau Bauer um die Ecke. Und sie hat Mats im Schlepptau. Okay, ich kann später zu Yvonne fahren.
 
   In den Räumen der Schülerzeitung herrscht großes Durcheinander. Nicht nur mich hat die außerplanmäßig anberaumte Sitzung überrascht. Spekulationen werden ausgetauscht, als Frau Bauer, Mats und ich uns setzen.
 
   »Vielen Dank, dass ihr so zahlreich gekommen seid. Es gibt eine wichtige und interessante Entwicklung, dazu gleich mehr. Erst einmal will ich euch Mats vorstellen. Mats ist neu an der Schule und wird bei uns mitarbeiten. Willst du dich selbst vorstellen?«
 
   Frau Bauer läutet die Redaktionssitzung ein, und in meinem Kopf dröhnt es. Es gibt eine wichtige Mitteilung? Und Mats will aktiv in der Schülerzeitung mitwirken? Mein Herz klopft vor Aufregung laut, dass die neben mir sitzende Meike es bestimmt hört.
 
   »Okay, danke Frau Bauer. Ich bin Mats und komme aus Hamburg. Da habe ich auch schon in der Schülerzeitung mitgemacht. Schreiben liegt mir im Blut und ich freue mich, dass ich holterdiepolter einsteigen darf.« Seine Stimme klingt ein wenig unsicher und seine Hände zittern. Auch er scheint das zu merken, denn schnell ballt er die Finger zu Fäusten und versucht, cool und lässig zu wirken. Es ist bestimmt nicht leicht, sich an der neuen Schule einfach so vorzustellen.
 
   »Willkommen bei uns«, werfe ich ein. »Wir freuen uns immer über neue Gesichter und neue Ideen.« Ich klinge wie unser Bürgermeister bei der letzten Gemeindeversammlung. Im Gegensatz zu ihm und den anderen Politikern meine ich es ernst und lächle Mats aufmunternd zu. War mein Herz eben noch dabei, einen Rekord im Schnellschlagen aufzustellen, setzt es bei seiner Erwiderung aus. Sein Lächeln erreicht seine Augen und scheint nur mir zu gelten. Ich versinke in seinen blauen Augen und lächle noch breiter.
 
   »Das ist gut, und Hannah hat recht, wir freuen uns über tatkräftige Unterstützung. Wie wäre es, wenn Mats Hannah zur Hand geht? Hannah schreibt gerade an einem Artikel über Anton Litzerkow und kann bestimmt Hilfe gebrauchen.«
 
   Frau Bauers Worte sorgen dafür, dass ich keine Luft mehr bekomme. Mats und ich. Mit einem debilen Grinsen starre ich erst Mats und dann Frau Bauer an. Was für ein Glückskind ich bin! Andere in meiner Klasse würden viel dafür geben, um Zeit mit Mats verbringen zu können, und ich werde ein Interview mit ihm führen. Innerlich wachse ich gerade um mindestens zwanzig Zentimeter. Versonnen schüttle ich den Kopf und kneife mich zur Sicherheit selbst in die Hand. Nicht dass ich gleich aus einem Traum erwache und im Bett liege. Aber nein, ich bin ein Glückskind!
 
   »Und natürlich ist das eine Ehre, ich habe bereits zugesagt. Jetzt wäre zu entscheiden, wer mich nach Kiel begleitet.«
 
   Mist, ich habe die Hälfte nicht mitbekommen. Mats wird mit mir an dem Artikel arbeiten, da kann ich es verschmerzen, den Anschluss verpasst zu haben und nicht zu wissen, wovon die Rede ist. Zu meiner Überraschung mischt sich Mats ein, und seine Worte lassen mich zusammenzucken.
 
   »Na ja, ich denke, die Autorinnen des prämierten Artikels, also Hannah und Charlotte, fahren als beste Nachwuchsreporterinnen nach Kiel.«
 
   Was? Ich starre Charlotte aus der sechsten Klasse an, während die Bedeutung seiner Aussage in mein Gehirn tropft und die Gehirnwindungen die Puzzleteile zusammenfügen. Vor einem halben Jahr haben Charlotte und ich über Mobbing im Internet berichtet. Der Artikel wurde in unserer Schule heiß diskutiert und schaffte den Sprung in die Tageszeitung. Nun haben die kleine Charlotte und ich einen Preis des Kultusministeriums gewonnen. Völlig benebelt sitze ich auf meinem Stuhl und bin verlegen, als unsere Mitschüler uns gratulieren und ein Hoch auf uns aussprechen. Außerdem glühe ich – wahrscheinlich bin ich rot wie ein Feuermelder. Aber was soll’s? Man gewinnt nicht jeden Tag einen Preis.
 
   »Kannst du mich mal kneifen? Ich glaube, ich träume«, sage ich und wende mich an Meike. Wenn das mit dem Kneifen so weitergeht, werde ich bald über und über mit blauen Flecken bedeckt sein.
 
   »Das war ein sehr guter Artikel. Ich bin stolz, dass in dieser Schule solche wichtigen Themen aufgegriffen werden.« Frau Bauers Lob lässt meine Wangen noch röter werden. Verlegen schaue ich Charlotte an, die jedoch auch fassungslos wirkt. Nun ja, ich bin die Ältere, also sollte ich mich äußern. Aber wie? Was sagen noch mal gleich die Rockstars, wenn sie eine Auszeichnung erhalten?
 
   »Vielen Dank. Wir freuen uns sehr, nicht wahr, Charlotte? Und ohne euch und eure Geduld, eure Kritik und auch ohne eure Ideen wäre dieser Artikel nie zustande gekommen.« Die folgende Stille ist mir sehr unangenehm, vielleicht habe ich ein wenig zu dick aufgetragen. Doch Beifall brandet auf, und ich komme mir vor wie eine Schauspielerin bei den Oscars.
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   Mats
 
   Frau Bauer ist in Ordnung, also zumindest, wie eine Lehrerin eben okay sein kann. Sie ist Vertrauenslehrerin und hat es sich zur Aufgabe gemacht, mir zu helfen. In einem Vieraugengespräch in einem kleinen Kabuff hat sie mir Löcher in den Bauch gefragt. Mann oh Mann, verlegen bin ich auf dem Holzstuhl herumgerutscht und habe ihr stockend von meinen Hobbys erzählt. Was meine Freizeitbeschäftigungen mit der neuen Schule zu tun haben, ist mir ein großes Rätsel. Da sie aber die Schülerzeitung mitbetreut, war die Unterredung nicht ganz für die Katz.
 
   Pünktlich um 14 Uhr warte ich vor dem Lehrerzimmer, um Frau Bauer zu einer »kurzfristig anberaumten Redaktionssitzung« zu begleiten. Eine Gruppe, vielleicht Fünftklässler, geht schnatternd und giggelnd an mir vorbei. Die neugierigen Blicke spüre ich, obwohl ich mir Mühe gebe, locker und entspannt zu stehen und mir meine Unsicherheit nicht ansehen zu lassen.
 
   »Ach, Mats, du bist schon da. Gut! Komm, lass uns gehen, ich werde dich vorstellen, und wir haben auch etwas zu feiern.« 
 
   Mit leicht zusammengekniffenen Augen taxiere ich Frau Bauer, die sich ohne weitere Erklärungen an mir vorbeidrängt. Ich muss mich beeilen, um mit ihr Schritt halten zu können. Ich fasse den Vorsatz, nur das Allernotwendigste zu sprechen, denn Schweigen ist bekanntlich Gold. Vor allem kann ich mich dann nicht blamieren.
 
   »Vielen Dank, dass ihr so zahlreich gekommen seid. Es gibt eine wichtige und interessante Entwicklung, dazu gleich mehr. Erst einmal will ich euch Mats vorstellen. Mats ist neu an der Schule und wird bei uns mitarbeiten. Willst du dich selbst vorstellen?« 
 
   »Okay, danke Frau Bauer. Ich bin Mats und komme aus Hamburg.« Meine Stimme klingt hohl und ein wenig zittrig, meine Hände sind schweißnass. Schnell versenke ich sie in meinen Hosentaschen, unbeweglich lasse ich die Musterung der Redaktion über mich ergehen. Mein Vater hat einmal erzählt, dass es gegen Lampenfieber hilft sich vorzustellen, die Zuhörer wären alle nackt. Also versuche ich, mir alle ohne Kleidung vorzustellen. Mein Blick fällt auf Hannah. Erschrocken zucke ich zusammen. Es ist die eine Sache, sich Sechstklässler nackt vorzustellen, aber bei Hannah ist das etwas ganz anderes. Ihre Haare erinnern mich an einen Kastanienbaum, und ihr Mund lädt zum Küssen ein. Mats, falsche Gedanken, rufe ich mich zur Ordnung. Doch das Kopfkino ist gestartet, sodass ich weiterrede, aber keine Ahnung habe, welchen Unsinn ich von mir gebe. Hoffentlich einen nicht ganz so großen.
 
   »Willkommen hier bei uns«, sagt die elfengleiche Hannah, die unglaublich winzig ist. Wärme schießt mir in den Kopf, kleine Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn. Ob es wohl zu auffällig ist, mein Taschentuch herauszukramen? Ich sehe nur noch Hannah, blende alle anderen im Raum aus und fühle mich auf einmal ganz leicht – als ob ich zu den Wolken fliegen würde.
 
   »Das ist gut, und Hannah hat recht, wir freuen uns hier immer über tatkräftige Unterstützung. Wie wäre es, wenn Mats Hannah zur Hand geht? Hannah schreibt an einem Artikel über Anton Litzerkow und kann bestimmt Hilfe gebrauchen.«
 
   Ich muss gleich später Mario eine Nachricht schreiben, vielleicht entpuppt sich dieser Umzug als Glücksgriff. Begeistert nicke ich bei Frau Bauers Vorschlag und scheine jetzt sogar zum Mars zu fliegen.
 
   »Nun kommen wir zu dem Thema, warum ich euch zu dieser außerplanmäßigen Sitzung zusammengetrommelt habe. Ich habe euch doch erzählt, dass ich Charlottes und Hannahs Artikel über Cyber-Mobbing im Kultusministerium eingereicht habe. Und stellt euch vor, die beiden haben den ersten Platz erreicht! Ist das nicht toll? Wir sind nun nach Kiel ins Ministerium eingeladen, und natürlich ist uns das eine Ehre, ich habe schon zugesagt. Jetzt wäre zu entscheiden, wer mich nach Kiel begleitet. Bitte Vorschläge, wer mitfahren sollte.«
 
   »Na ja, ich denke, die Autorinnen des prämierten Artikels, also Hannah und Charlotte, sollten als beste Nachwuchsreporterinnen nach Kiel fahren.« Soviel also zu meinem Vorsatz zu schweigen. Aber es ist selbstverständlich, dass die beiden nach Kiel fahren. Später muss ich den Artikel unbedingt lesen, vielleicht kann ich ein Fachgespräch mit Hannah führen. Sie sieht echt hammermäßig aus, aber dass sie Journalistin ist, ist die Zitronenscheibe auf dem Kuchen. Stumm beobachte ich, wie die gesamte Redaktion den beiden zu dem Gewinn gratuliert. Schulterklopfen, Umarmungen und Wangenküsse. Hannah scheint sehr beliebt und ihre Arbeit angesehen zu sein. Langsam zweifle ich, ob es eine gute Idee ist, mit Hannah gemeinsam einen Artikel zu schreiben. Ich nage an meiner Unterlippe. Was, wenn ich ihren Ansprüchen nicht genüge? Was, wenn sie feststellt, dass ich dumm bin? Nein, ermahne ich mich stumm und zwinge mich zu einem Lächeln. Diese Chance werde ich mir keinesfalls entgehen lassen.
 
    
 
  
 
  



Kapitel 5
 
    
 
    
 
   Hannah
 
   Nichts kann heute meine Laune trüben. Auch nicht die geschriebene Mathearbeit, bei der einige Aufgaben echt kompliziert waren. Nichts kann mir heute etwas anhaben.
 
   Die Nachricht, dass ich für einen Artikel in der Schülerzeitung ausgezeichnet wurde, hat sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen. Tobias freut sich mit mir, und die beiden Oberzicken Vanessa und Klara erblassen vor Neid. Hurra, das ist ein inneres Fest!
 
   Gestern Abend hat Papa eine Flasche Champagner aus dem Keller geholt, und gemeinsam mit Mama haben wir auf den Preis angestoßen. Das Beste daran war, dass die beiden mich wie eine erwachsene Frau behandelt haben.
 
   Yvonne fehlt heute schon wieder. Das ist blöd, und ich grüble und denke viel über ihr merkwürdiges Verhalten nach. Gerade jetzt könnte ich meine Freundin gut gebrauchen, steht doch heute das Treffen mit Mats an. Wir wollen gemeinsam die Fragen für das Interview mit dem Pensionswirt durchgehen. Kurzentschlossen schreibe ich Yvi eine SMS und frage, ob ich nach Schulschluss vorbeikommen kann. Ihre Antwort ist knapp, aber nicht unfreundlich. Nur ein Okay leuchtet mir von meinem Handy entgegen. Scheinbar ist sie nicht zu krank, um Besuch zu empfangen, also radele ich in Masedorfs Neubausiedlung.
 
   Rote Augen verraten Yvi. Sie hat geweint, bevor sie mir die Haustür aufmacht.
 
   »Hey, was ist los?«, frage ich und nehme sie besorgt in den Arm.
 
   »Nichts, nur Heuschnupfen«, schnieft sie, drückt sich aber eng an mich. Ich lasse ihr diese faule Ausrede durchgehen, werde heute jedoch Antworten einfordern. Ich werde nicht lockerlassen und sie wird mir Rede und Antwort stehen.
 
   »Stell dir vor, Charlotte aus der sechsten Klasse und ich haben einen Preis gewonnen. Erinnerst du dich an den Artikel über Mobbing Anfang des Schuljahres? Der ist so gut, dass er einigen wichtigen Menschen in Kiel aufgefallen ist. Ist das nicht krass?«, sprudelt es aus mir heraus, während wir in Yvonnes Zimmer gehen.
 
   »Super, Gratulation. Tobias hat mir bereits eine Mail mit den guten Nachrichten geschrieben.« Yvonne scheint sich mit mir zu freuen, denn als ihre Zimmertür hinter uns ins Schloss fällt, nimmt sie mich in die Arme, und wir führen unseren Indianer-Freudentanz auf. Dieses Rumgehopse haben wir als Vierjährige im Kindergarten kreiert und uns über die Jahre hinweg als Ritual bewahrt. Mittlerweile allerdings nur noch heimlich und in geschlossenen Räumen. Keiner soll uns bei dem wilden Gehopse sehen, denn wir sind jetzt erwachsen und keine kleinen Kinder mehr. Die rosa Tapete an den Wänden verschwimmt vor meinen Augen, und wir drehen uns immer schneller.
 
   »Halt, stopp!«, befehle ich und bleibe abrupt stehen. Mit piepsiger Stimme fahre ich fort. »Da gibt es noch etwas zu erzählen. Mats ist zum Doppelpunkt dazugestoßen. Wir werden gemeinsam den nächsten Artikel schreiben. Heute Abend treffen wir uns, um ihn vorzubereiten. Du musst mir helfen.«
 
   »Dir helfen? Du hast den Preis im Artikelschreiben gewonnen und nicht ich. Also bin ich wohl die falsche Person, um dir beim Schreiben zu helfen.« Yvonnes Einwand ist nicht von der Hand zu weisen. Unter ihrem musternden Blick spüre ich, wie sich meine Wangen verfärben. Verlegen knete ich meine Hände und betrachte meine kurz geschnittenen Fingernägel.
 
   »Vielleicht sollte ich Nagellack benutzen?«
 
   »Nagellack?«, platzt es aus Yvonne heraus. Mit einem Plumps lässt sie sich auf ihr Bett fallen und rudert mit den Armen in der Luft. »Du kaust ständig an deinen Nägeln und bist der Meinung, Nagellack schmeckt nicht. Du willst dir die Nägel anmalen? Wie kommt’s? Oder steckt da Mats dahinter? Ich wusste es! Du stehst auf ihn, und nun willst du dich aufhübschen. Deshalb bist du hier, oder?«
 
   Die Fragen sind eher rhetorischer Art, und ich antworte mit einem Nicken. Das Ganze ist mir peinlich, aber ich bin dringend auf Hilfe angewiesen, ich habe schließlich keine Ahnung von Make-up und Haaren.
 
   »Ich helfe dir, aber ich will jedes Detail von heute Abend erfahren, ist das klar? Also, wir fangen mit deinen Haaren an.« Yvonne steht auf, öffnet eine Kommodenschublade und kramt darin herum. »Du hast schöne Haare, aber wann hast du das letzte Mal eine Spülung benutzt? Ach, antworte lieber nicht, das war bestimmt letztes Jahr.« Yvi gibt sich die Antwort selbst. Sie findet eine kleine Tube und zieht mich ins Badezimmer.
 
   »Wie viel Zeit haben wir? Wann ist das Treffen?«
 
   »Um 17 Uhr. Bei ihm.«
 
   »Das ist nicht viel Zeit, die Generalüberholung muss warten, aber für das kleine Beautyprogramm reicht sie aus.« Yvi sucht in einer Sammlung von Flaschen und Tiegeln nach einem Shampoo. »Hopp, Haare waschen. Nimm das hier, das wirkt wahre Wunder, und danach musst du die Spülung leicht einmassieren.« Ihr Befehlston würde jedem Offizier bei der Bundeswehr gut zu Gesicht stehen, keine Chance zu protestieren oder zu kneifen. Den Kopf unter den Wasserhahn des Waschbeckens haltend wasche ich mir die Haare und verwende unter Yvonnes kritischem Blick und nach ihren Anweisungen die Pflegeprodukte. Danach sitze ich auf dem Badewannenrand, Yvi föhnt meine Haare und zaubert mit einer Bürste Locken. Kritisch beobachte ich sie, aber sie weiß, was zu tun ist. Nach einiger Zeit blickt mir eine andere Hannah aus dem Spiegel entgegen. Mir verschlägt es den Atem. Meine braunen, ehemals glatten Haare umschmeicheln mein Gesicht und betonen meine Augen vorzüglich. Yvi scheint noch nicht zufrieden zu sein, denn sie versprüht viel Haarspray. So viel, dass ich niesen muss und mir sicher bin, heute Abend mit einem Brett auf dem Kopf schlafen gehen zu müssen.
 
   »So, jetzt kommen wir zu deinen Augenbrauen. Die müssen nicht groß verändert, sondern nur in Form gezupft werden.« Die Pinzette, mit der sie vor meinen Augen wedelt, macht mir Angst.
 
   »Ehrlich?«, zweifle ich und beäuge das kleine Mörderinstrument.
 
   »Also wirklich, Hannah, das ist eine kleine Pinzette. Hast du dir etwa noch nie die Augenbrauen gezupft?« Seufzend gibt sie sich selbst die Antwort und fängt an zu modellieren.
 
   »Schmerz!«, beschwere ich mich, als die ersten feinen Härchen samt Wurzel gezogen werden. »Weißt du, was du tust? Nicht, dass ich hinterher entstellt bin.«
 
   Auf meinen Einwand hin beißt Yvonne sich auf die Lippen und schaut mich mit großen Augen an. Ich muss lachen, doch sie runzelt nur die Stirn und arbeitet weiter – hoch konzentriert.
 
   »Alle Härchen zwischen Stift und Nasenwurzel müssen weg. Die äußere Begrenzung ist die Verlängerung deiner Augen«, bestimmt sie und hält mir den Augenbrauenstift senkrecht an die Nasenflügel. Erst links und dann rechts. Irritiert beobachte ich den Stift, wie er vor meinen Augen eine Linie bildet und Yvi einen Punkt auf meiner Schläfe markiert. Es folgt die Prozedur des Zupfens, und ich halte still, während Yvonne sich an mir zu schaffen macht. Autsch.
 
   »Halt!« Ich öffne die Augen und hebe abwehrend meine Hände. »Das muss reichen, der Schmerz ist ja nicht auszuhalten.«
 
   »Wer schön sein will, muss leiden«, doziert Yvi, packt aber die Mörderpinzette weg. Es wird nicht besser, sie nähert sich mit einem Augenbrauenstift. Wie der angewandt wird, habe ich schon mal bei meiner Mutter gesehen, aber ihn nie selbst benutzt. Irgendwann ist immer das erste Mal, tröste ich mich und schließe meine Augen wieder.
 
   »Fertig«, stellt Yvi fest. Ich blicke in den Spiegel und bin vom Ergebnis überrascht. Die Lücke zwischen meinen Augenbrauen ist größer, und die Farbe betont meine Augen. Ich wusste gar nicht, dass ich Mandelaugen besitze. Zaghaft streiche ich mir über die gerötete Stelle auf der Nasenwurzel. Hoffentlich klingt die geschwind ab, denn so sehe ich wie ein Clown aus.
 
   »Das Rot verschwindet, du kannst mit einem Eiswürfel kühlen.« Yvonne ist ganz in ihrem Element, und ich leide still vor mich hin. Um Mats zu beeindrucken, bin ich bereit, mich etwas Schmerzhaftem zu unterziehen. Meine Brüder und meine Eltern werden Lunte riechen und sich wundern. Auf die nicht abzuwendene Fragerei habe ich so wenig Lust wie auf ein gemeinsames Eisessen mit den Oberzicken Vanessa und Klara.
 
   »Wer A sagt, muss auch B sagen«, doziert meine beste Freundin weiter.
 
   »Bist du jetzt ein wandelndes Wörterbuch für Lebensweisheiten?«, ziehe ich sie auf, während meine Mundwinkel ein Eigenleben entwickeln und nach oben wandern.
 
   »Nicht lachen«, befiehlt Yvonne, während sie sich mit Bürstchen, Gel und Brauenstift an mir zu schaffen macht. »Du bist also in Mats verknallt.«
 
   Verlegen antworte ich nicht sofort. Seit gestern kenne ich Mats und bin schon verliebt? Mensch, Hannah, was ist nur mit dir los? Irritiert zweifle ich an meinem gesunden Menschverstand.
 
   »Die Liebe auf den ersten Blick gibt es also doch. Habe ich dir schon immer gesagt.« Yvonne klingt sehr selbstzufrieden, was Widerstand in mir regt. Aber sie hat ja recht. Was soll ich also darauf antworten?
 
   »Liebe auf den ersten Blick gibt es im Fernsehen, und im Film kommen Männlein und Weiblein zusammen. Aber das hier ist die Realität. Egal, was du mit meinem Gesicht oder mit meinen Haaren anstellen wirst, Mats ist unerreichbar für mich.« Es kann nicht schaden, meine Sicht der Dinge klarzustellen, nicht dass meine Freundin zu viel in die Sache hineininterpretiert.
 
   »Du bist mir eine alte Pessimistin. Augen auf!«, befiehlt sie knapp, und ich gehorche. Beim Blick in den Spiegel klappt mir erneut überrascht die Kinnlade nach unten. Das bin ich, Hannah Berssen. Von Adjektiven wie unscheinbar und mausgrau, die vor einer halben Stunde noch auf mich zugetroffen haben, ist jetzt keine Spur mehr vorhanden. Meine blauen, mandelförmigen Augen sind der Mittelpunkt meines Gesichts und leuchten. Wie durch ein Wunder ist die Rötung fast verschwunden, die Augenbrauen wirken wie bei einem Topmodel.
 
   Der knallrote Lippenstift ist ein wenig übertrieben, den werde ich mir vor dem Treffen mit Mats abwischen, aber das muss Yvonne nicht wissen.
 
   Im Spiegel treffen sich unsere Blicke. Sie hat sich viel Mühe gegeben und ein kleines Kunstwerk erschaffen.
 
   »Wahnsinn, nicht wahr?«
 
   Ich lächle sie an. »Danke, Yvi, du hast Unglaubliches vollbracht.«
 
   Yvonne strahlt. »Super! Dann jetzt zu den Klamotten.«
 
   »Was stimmt mit meinen nicht?«, wehre ich ab und verschränke meine Arme vor dem Brustkorb.
 
   Yvonnes Enthusiasmus erhält einen deutlichen Dämpfer.
 
   »Du solltest irgendwas Blaues anziehen. Dann kommt deine Augenfarbe gut zur Geltung«, sagt meine Freundin, und ich spüre, dass sie etwas anderes sagen wollte. Ein tailliertes Oberteil zu tragen, traue ich mich nicht.
 
   »Komm mit, wir schauen mal in meinem Kleiderschrank nach.« Yvonne verschwindet eilig aus dem Badezimmer, sodass ich ihr verdattert hinterherstarre. Ich folge ihr in ihr Zimmer, wo sie bereits mit dem Kopf im Kleiderschrank hängt und etwas vor sich hin murmelt.
 
   »Hier!« Triumphierend hält sie mir eine blaue Bluse vor die Nase. »Die ziehst du an, die verleiht deinem Auftritt das gewisse Etwas.« Zufrieden beobachtet sie mich, wie ich mich umziehe. Ich fühle mich ein wenig unwohl. Es ist nur Yvonne, rede ich mir Mut zu. Seit wann ist mir bei Yvonne was peinlich? Ein weißer Gürtel hält die Bluse zusammen und betont meine schmale Taille. Ich drehe mich vor dem Spiegel, als ich Yvonnes Blick auffange. In ihren Augen glänzen Tränen.
 
   »Wirst du mir jetzt sagen, was los ist?« Mir egal, dass die Temperatur im Raum um gefühlte zehn Grad sinkt. »Irgendetwas stimmt nicht, das merke ich. Verkauf mich nicht für blöd, du bist meine beste Freundin, also heraus mit der Sprache!«, spiele ich das Totschlagargument aus und starre Yvi herausfordernd an. »Freundinnen müssen immer ehrlich zueinander sein.«
 
   »Es ist nichts«, würgt sie hervor und wendet sich ab.
 
   »Doch, da ist was.« Ich lege meine Hand auf ihre Schulter und versuche, sie zum Weiterreden zu bewegen. »Also, was stimmt nicht mit dir?«
 
   »Du hast recht, vieles stimmt nicht«, beginnt sie stockend, verstummt aber wieder.
 
   »Habe ich etwas falsch gemacht? Sag mir bitte, was los ist. Nur dann kann ich es wieder geradebiegen.«
 
   »Ach, Hannah, du hast nichts falsch gemacht.« Sie nimmt mir meine Sorge, bricht jedoch in Tränen aus. Überrumpelt ziehe ich sie in meine Arme und streiche ihr beruhigend über den Rücken.
 
   »Was ist es dann?«, bohre ich weiter. »Komm, Yvi, sprich mit mir.«
 
   »Ich will aber nicht darüber sprechen.« Wie ein kleines Kind verzieht Yvonne ihr Gesicht und schaut bockig wie eine Dreijährige drein. Lachen wäre jetzt sehr unpassend, also kaschiere ich meinen Heiterkeitsanfall mit einem Husten.
 
   »Ich will nicht reden. Jetzt zumindest nicht. Kannst du das so hinnehmen?« Yvonnes Anblick ist mitleiderregend, die Schultern hängen vornübergebeugt herunter, ihre ganze Gestalt scheint in den Boden zu sinken. Ich lenke ein.
 
   »Okay, dann heute nicht. Bitte versprich mir, bald mit mir zu reden. Ich werde sonst wahnsinnig, und dir hilft es bestimmt auch. Also?« Ich halte ihr meine Hand hin und warte, dass sie einschlägt. Nach gefühlten Stunden ergreift sie meine Hand.
 
   »Versprochen, ich werde es dir erzählen. Es hat wirklich nichts mit dir zu tun«, flüstert sie mit tonloser Stimme. Mir läuft ein Schauer den Rücken herunter. Welche Probleme quälen meine Freuendin? 
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   Mats
 
   »Das war eine ganz lustige Feier, die Stimmung war hervorragend, und daher gebe ich die volle Punktzahl. Zehn von zehn möglichen Punkten.«
 
   Seufzend lasse ich mich in den Sessel sinken und zappe weiter. Niemand soll mich beim »Vier Hochzeiten und eine Traumreise«-Schauen erwischen, aber diese Reality Show brauche ich wie meine Lungen den Sauerstoff. Es hat Vorteile, nachmittags allein zu sein. Niemand quatscht mir in die Wahl des Fernsehprogramms hinein, sodass ich erst die Shopping Queen und anschließend Brautpaare beobachten kann. Es führt kein Weg daran vorbei, ich bin hoffnungslos romantisch und schmelze mit jedem neuen Paar dahin. Mein Hamburger Kumpel Mario schmunzelt über mein Fernsehverhalten. Egal, diese beiden Sendungen brauche ich einfach. Alles heimlich! Logisch, dass ich es nicht an die große Glocke hänge. Hier in meinem neuen Zuhause erfährt niemand, was ich mir im Fernsehen ansehe. Heute in der Schule haben Hannah und ich uns verabredet. Ich habe mich kühl gegeben. Hannah in meinem Zimmer? Kein großes Ding!
 
   Sie ist der erste Besuch in meinem neuen Heim, und es ist mir wichtig, einen guten Eindruck zu hinterlassen. Hektisch blicke ich mich um und versuche, den Raum mit den Augen eines Fremden zu sehen. Mir fallen Poster von Boxern an den Wänden auf. Andere Jungs dekorieren ihre Zimmer mit Plakaten von Justin Bieber und Miroslav Klose, bei mir erkennt man meine Leidenschaft für Schmeling, Maske und Bubi Scholz.
 
   Keine Staubflocke, keine herumliegenden Strümpfe oder gar Unterhosen. Es ist penibel sauber, Schmutz und Dreck kann ich nicht leiden. Auch Unordnung ist mir ein Dorn im Auge. Seit Jahren bin ich davon überzeugt, dass eine geordnete Umwelt sich auf mein Inneres auswirkt. Außen hui und innen pfui? Nein, danke. Mein Ordnungssinn kommt mir zugute, denn nicht mehr lange und Hannah kommt vorbei. Wenn ich an Hannah denke, wird mir ein bisschen schwindelig, und mein Magen spielt verrückt. Mich zu übergeben ist keine Option, also versuche ich, ruhig zu atmen und an etwas anderes zu denken. Zum Beispiel an die Bundesligaergebnisse vom Wochenende. Oder an den letzten Kampf von Klitschko. Alles ist besser, als sich den Kopf über Hannah zu zerbrechen, obwohl sie deutlich besser aussieht als Klitschko und Co. und es viel mehr Spaß macht, über sie nachzudenken. Etwas Geheimnisvolles umgibt sie, und das lässt mich nicht kalt. Obwohl wir erst seit zwei Tagen miteinander bekannt sind, ist sie in meinem Kopf und meinen Gedanken fest verankert. Gerne würde ich sie näher kennenlernen. Und diese Gelegenheit bietet sich gleich – ich werde die Chance nutzen.
 
   Dingdong. Die Türklingel lässt mich in die Wirklichkeit zurückdriften, geschmeidig springe ich die Treppe hinunter und reiße schwungvoll die Haustür auf.
 
   »Hallo! Pünktlich wie die Maurer«, begrüße ich Hannah, die mich mit schief gelegtem Kopf ansieht.
 
   »Hallo Mats! Von hier aus kann man die Kirchturmuhr gut hören, da musste ich ja pünktlich sein.«
 
   »Genau.« Ein Grinsen breitet sich in meinem Gesicht aus. Sie lächelt zurück. Süß! Fasziniert betrachte ich sie. Sie wirkt anders als in der Schule. Tief atme ich ihren Duft ein. Habe ich schon erwähnt, dass ich Zitronen liebe? Am liebsten würde ich sie an mich ziehen und nie wieder loslassen. Mache ich natürlich nicht, sondern stehe unbeweglich da, als sie sich an mir vorbei ins Haus drängt. Zum Glück erinnere ich mich an meine guten Manieren, helfe ihr aus ihrer Jacke und hänge sie an die Garderobe.
 
   »Willst du was trinken?«
 
   »Wasser wäre super«, sagt sie, ihre Augen werden groß. »Wow, das nenne ich mal einen imposanten Flur.«
 
   »Ja, mein Vater sagt immer Wandelhalle zu diesem monströsen Eingangsbereich. Wir gewöhnen uns gerade erst an die riesigen Ausmaße. Warte hier, ich hole die Getränke, und dann können wir hoch in mein Zimmer gehen.«
 
   Da ich keine Ahnung habe, ob sie lieber Wasser mit oder ohne Kohlensäure trinkt, schnappe ich mir zwei Flaschen und zwei Gläser und eile zu ihr zurück. Wie winzig sie ist, schießt es mir durch den Kopf. Wenn sie größer als 160 Zentimeter ist, fresse ich einen Besen. Aber es gefällt mir, dass sie trotz ihrer Winzigkeit locker, aber aufrecht in dem großen Flur auf mich wartet. Wie stelle ich es an, dass sie vor mir die Treppe hochsteigt? Ihr knackiger Hintern verdient eine längere Betrachtung.
 
   »Nach dir«, fordere ich sie auf und zeige zur Treppe. Mit kleinen Hüpfern erklimmt sie die Treppenstufen, mein Herz setzt für ein, zwei Schläge aus.
 
   »Glotzt du mir auf den Arsch?«, fragt sie und schaut über die Schulter zu mir herunter.
 
   »Äh, nein, natürlich nicht!«, stottere ich, fühle mich überführt und versuche, sie mit einem Grinsen abzulenken. Mein Plan geht auf, denn sie schmunzelt zurück.
 
   »Na, dann ist ja gut«, antwortet sie und klettert weiter. Mit großen Schritten nehme ich zwei Stufen auf einmal und schließe zu ihr auf, drängele mich an ihr vorbei und bitte sie in mein Zimmer. Verstohlen mustere ich sie. Hannah wirkt anders als in der Schule. Noch ein längerer Blick, und ich zucke zusammen. Was zum Teufel hat sie mit ihren Haaren angestellt? Heute Morgen in der Schule trug sie einen lockeren Pferdeschwanz, der fröhlich wippte. Nun schwingt da gar nichts mehr. Die Farbe ist auch anders, zumindest scheint es so. Das braune Haar wirkt dunkler, schimmert im Tageslicht und setzt interessante Lichtreflexe frei. Das gefällt mir ausgesprochen gut, aber jetzt türmt sich ein Brett auf ihrem Kopf auf! Diese wenig flexiblen Haare trotzen jedem Ostseesturm. Wie war das in der Werbung mit dem Halt bei jedem Wetter? Eine gesamte Dose Haarspray muss versprüht worden sein, wenn nicht gleich eine ganze Wagenladung. Ohne dieses zusammengepappte Ungetüm auf ihrem Kopf gefällt sie mir besser. Dann ist sie natürlicher.
 
   Gib ihr eine Chance, du willst sie kennenlernen, und vielleicht gibt es einen plausiblen Grund für den Gebrauch von Haarspray in diesen Massen. Das kleine Teufelchen in mir fragt sich, welchen Grund es für die Verpestung der Umwelt wohl geben könnte. Mir fällt nur eine Antwort ein: Vielleicht ist sie Modell für den hiesigen Friseursalon. Es gibt vieles, was ich von diesem Mädchen nicht weiß, aber gerne wissen würde. Hannah besser kennenzulernen ist von nun an meine Mission, die ich ohne Zögern angehe.
 
  
 
  



Kapitel 6
 
    
 
   Hannah
 
   Fröhlich pfeifend radele ich von Mats nach Hause. Er ist viel netter, als ich es mir in meinen kühnsten Träumen ausgemalt habe. In seinem Zimmer, das über und über mit Postern von Boxern vollgehängt ist, haben wir uns schnell auf die Interviewfragen geeinigt. Mats hat denselben Wunschberuf wie ich und geht die Sache sehr professionell an. Seine Eltern habe ich nicht kennengelernt; Mats hat erzählt, dass sie in der alten Mühle viel herrichten müssen und selten vor Mitternacht zu Hause sind. Ich bedauere ihn, denn es ist nett, nach der Schule zu Hause von seiner Mutter in Empfang genommen zu werden. Gerade wünsche ich mir aber, dass niemand da ist, wenn ich zur Tür hereinkomme.
 
   Vorsichtig schleiche ich durch den Keller ins Haus, die Luft scheint rein zu sein, und ich muss niemandem erklären, warum ich debil grinse. Meine Gesichtsmuskulatur friert ein, als ich eine Hand auf meiner Schulter spüre. Mit einem Ruck wirble ich herum und stehe einem feixenden David gegenüber.
 
   »Oh, habe ich dich erschreckt«, säuselt er und stutzt dann. In seinen Augen kann ich den Moment ausmachen, in dem er die Veränderung wahrnimmt. Seine Pupillen werden klein, und er kneift die Augen zusammen.
 
   »Wo kommst du her?« Tonlos klingt seine Stimme, ein wenig drohend. Ich versuche, mich zu befreien, aber er ist stärker und hält mich ohne Mühe weiter fest.
 
   »Antworte mir«, fordert er und schüttelt seinen Kopf, als ob er nicht fassen kann, was er sieht.
 
   »Ich war wegen der Schülerzeitung unterwegs«, stammle ich und schaffe es nicht, ihn anzublicken. Meine Augen sind fest auf seine Brust gerichtet. Mir graut vor der nächsten Frage, aber hey, ich bin fast volljährig, mein Bruder hat mir gar nichts vorzuschreiben. Meine Antwort hört sich pampig an und scheint ihn nicht zufriedenzustellen, denn sein Griff an meiner Schulter wird ein wenig fester. »Könntest du mich bitte loslassen? Ich mache, was ich will! Dich geht das gar nichts an.«
 
   »Du bist meine kleine Schwester, ob es dir passt oder nicht. Und deshalb geht es mich etwas an, wo du herkommst. Mensch, Hannah, schau dich mal an. Du hast ja Schminke im Gesicht.« Seine letzten Worte klingen, als ob Make-up etwas Obszönes wäre. Ich ahne, dass ich mich aus der Nummer nicht einfach herauswinden kann und versuche, das Thema zu wechseln.
 
   »Hast du schon gehört, dass ich einen Preis gewonnen habe?«
 
   »Ja, Mama hat davon erzählt. Denk aber nicht, du könntest vom Punkt ablenken. Wenn ich dich so anschaue, dann … Ach, verdammt!« Frustriert fährt er sich mit einer Hand durchs Haar. »Da steckt ein Junge dahinter. Wer ist es?«
 
   Ich ignoriere die Frage und versuche, seine Hand von meiner Schulter zu schütteln.
 
   »Wer, Hannah? Wer ist der Mistkerl, für den du dich so anmalst?«
 
   Es ist typisch für meinen Bruder, dass er, ohne mit der Wimper zu zucken, von einem Mistkerl ausgeht. Langsam schmerzt sein Griff, und noch einmal versuche ich, mich zu befreien.
 
   »Bitte, David, lass mich los, du tust mir weh.« Flehentlich setze ich den lange erprobten Dackelblick auf. Bei Papa hilft er, Davids Hand bewegt sich jedoch keinen Millimeter. Er ist wohl immun dagegen.
 
   »Ist das auf Yvonnes Mist gewachsen?« Seine Stimme klingt rau. »Und jetzt zum letzten Mal: Wer ist der Kerl? Was soll das, Hannah?«
 
   Mein Bruder ist nicht auf den Kopf gefallen. Kein Wunder, dass er eins und eins zusammenzählt. Ich will aber nicht über Mats reden. Also schweige ich trotzig, schaue ihn herausfordernd an und schiebe mein Kinn nach vorne. Nase in die Luft, Brust raus, Pobacken zusammenkneifen und David damit in seine Schranken weisen.
 
   »Glaub’ ja nicht, du kommst mit dieser Masche bei mir durch. Das mag bei Papa klappen, aber nicht mit mir! Ich will jetzt Antworten.« Mist, meine Strategie ist nicht aufgegangen, aber ich will wirklich nicht mit ihm über Mats reden.
 
   Davids nächste Worte schockieren mich: »Arne? Sag mir nicht, dass es Arne ist! Das kann ich nicht ertragen, der ist ein Vollidiot, wie er im Buche steht.«
 
   Es ist Zeit, ein paar deutliche Worte zu verlieren und David in seine Schranken zu weisen: »David, auch wenn es deine Meinung erschüttert, ich bin siebzehn, und du bist nur mein Bruder. Ich muss mir nicht deine Erlaubnis abholen, wenn ich Make-up auflege. Ich mache es einfach. Und wenn ich mich mit einem Jungen treffe, dann tue ich das auch einfach. Da kannst du gar nichts dran ändern. Aber es ist nicht Arne, keine Bange, so irre bin ich nicht.«
 
   Meine Worte scheinen zu ihm durchzudringen, denn er lockert seinen Griff um meine Schulter und seufzt tief. »Okay, du hast natürlich recht. Aber ich mache mir Sorgen. Und das kannst du nicht ändern, auch wenn es dir nicht passt. Fein, dann sagst du mir seinen Namen nicht, ich werde es sowieso herausbekommen. Gnade ihm Gott, wenn er dich nicht gut behandelt, dann …«
 
   David lässt mich los, ballt seine Hände zu Fäusten und deutet einen Boxhieb an. Ich denke an die Autogramme verschiedener Boxer, die Mats mir erst vor einer Stunde gezeigt hat. Mich beschleicht das Gefühl, dass David gegen Mats keinen Treffer landen würde. Die Aussicht auf einen kleinen Kampf zwischen meinem überfürsorglichen Bruder und dem kickboxenden Mats erscheint verlockend. Wer würde die Oberhand behalten, wenn es zu einem kleinen Duell käme? Der Gewinner wäre kein Berssen, ich verkneife mir ein Lächeln und nicke nur.
 
   »Ja, ist klar, großer Bruder. Aber du kannst deine Boxhandschuhe in der Schublade lassen. Wir haben wirklich nur einen Artikel für die Schülerzeitung vorbereitet.«
 
   David scheint mir zu glauben, denn endlich lässt er mich los und tritt einen Schritt zurück. Mit einem Nicken verschwindet er die Treppe hinauf, und ich flüchte in mein Zimmer. Kraftlos sinke ich hinter der geschlossenen Tür auf den Boden. Mit dem Rücken blockiere ich den Eingang. Ist Mats aufgefallen, dass meine Augenbrauen dunkler waren als in der Schule? Ist ihm ins Auge gefallen, dass meine Haare dank einer Spülung sehr farbintensiv glänzen? Mit keinem Wort hat er meine Veränderung kommentiert, aber ihm muss doch die Korrektur des Lippenschwungs aufgefallen sein. Ach, Mist! Ich habe keine Ahnung, wie Jungs ticken und wie aufmerksam sie ihre Umwelt beobachten. Nach Davids Verhalten zu urteilen fallen ihnen Veränderungen auf, aber David ist mein Bruder, da muss ich wohl eine Menge verwandtschaftliche Bindung mit einrechnen. Ob das repräsentativ ist?
 
   Mats liebt Sport, keine große Überraschung, wenn ich über seine Muskeln nachdenke. Boxen ist eine Sportart mit sieben Siegeln für mich, doch ich muss mich wohl mit Knockouts und Rundenpunkten beschäftigen, denn Boxen scheint sein Leben zu sein. Bei ihm hängen weder Fußballspieler als Poster an der Wand, noch verzieren Wimpel seines Lieblingsklubs Regale und Schränke wie bei den Jungs, die ich sonst kenne. Alles dreht sich bei ihm um das Boxen. Max Schmeling habe ich erkannt, die anderen kenne ich nicht. Vielleicht sollte ich mal googeln? Ganz sicher sollte ich mal googeln!
 
   »Hannah! Bist du zu Hause? Wir wollen Abendbrot essen«, katapultiert die Stimme meiner Mutter mich in die Gegenwart zurück. Mist! Ich habe mich nicht abgeschminkt, und die Haare sind dank des Haarsprays noch immer stabil wie eine Betonmauer. Innerlich wappne ich mich für die Blicke und Kommentare und schleiche die Treppe im Zeitlupentempo herunter. Wie zu erwarten klappt meinem Bruder die Kinnlade herunter, als er mich sieht. Sein Mund öffnet und schließt sich wie bei einer Kaulquappe oder einem Fisch, der auf dem Trockenen sitzt. Nur nicht lachen, ermahne ich mich, Gelächter reizt ihn noch mehr.
 
   »Hannah, du bist dran, Getränke aus dem Keller zu holen. Mein Gott.« Laut scheppernd lässt Mama die Salatschüssel auf den Tisch fallen. Sie schaut mich unverwandt an, ihre braunen Augen werden dunkel. Kein gutes Zeichen, doch sie setzt sich schweigend, während ich in den Keller husche, um die Wasserflaschen zu holen. Endlich sitze auch ich am gedeckten Tisch und bemerke die musternden Blicke meiner Familie. Meine Brüder starren unverhohlen, während Mama mir verstohlene Blicke zuwirft.
 
   »Wo ist Papa?«, versuche ich, von mir abzulenken und schaufle Salat auf meinen Teller.
 
   »Dein Vater ist in Hamburg. Bei einem Kunden hat es länger gedauert. Wo ist mein kleines Baby hin?«, murmelt Mama, und ihre Stimme ist leise und ein wenig heiser.
 
   »Mama!« Ich bin siebzehn Jahre alt, in naher Zukunft werde ich achtzehn, und nächstes Jahr lege ich die Abiturprüfung ab, ich bin schon lange kein Baby mehr. Mein Anblick scheint sie zu schockieren, und das macht mich wütend. Soll sie sich besser dran gewöhnen, schießt es mir durch den Kopf. Zum Glück kommentiert Niklas meine Erscheinung nicht, und David hat seinen Standpunkt ja bereits klargemacht. Unbehaglich rutsche ich auf meinem Stuhl herum und stochere im Salat, mir ist der Appetit vergangen. Zum Glück merkt Mama, dass mir die ganze Aufmerksamkeit ein wenig peinlich ist und fragt meine Brüder nach ihren Plänen für die Abiturfeier.
 
   »Na, wir feiern mit Hannah zusammen.« Mich schüttelt es innerlich; in drei Wochen werde ich volljährig. Endlich. Auf den Tag freue ich mich jedoch nicht besonders. Was soll sich ändern? Ich werde jeden Tag weiter in die Schule gehen, im Haushalt helfen und die Sticheleien meiner Brüder hinnehmen. Auf eine Party habe ich so viel Lust wie auf einen Eiterpickel mitten im Gesicht. Und doch wird der Tag ein Meilenstein in meinem Leben sein. Endlich allein Auto fahren, bei der Zusammensetzung des nächsten Bundestages rede ich ein Wörtchen mit, und meine Sommerferien sind bereits verplant.
 
   »Eigentlich will ich nicht feiern«, werfe ich ein und ertrage die fassungslosen Blicke meiner Brüder. Die beiden nehmen jede Gelegenheit wahr, auf die Pauke zu hauen und die Sau rauszulassen. Für gemütliche Spieleabende zu Hause bin eher ich zuständig.
 
   »Quatsch, du wirst achtzehn. Das musst du feiern!«, beschließt David, und Niklas nickt zur Bekräftigung vehement. »So ein wichtiger Geburtstag und dann nicht feiern? Nein, Hannah, das geht gar nicht.«
 
   »Und wenn du nicht selbst etwas planst, dann gibt es eine Knaller-Party!«, sagt Niklas lachend und haut sich die Hände auf die Oberschenkel. Es muss wahnsinnig lustig sein. Irritiert schüttle ich den Kopf. »Überleg dir gut, ob du eine Überraschungsparty willst. Denn Überraschung heißt auch: unsere Regeln, unsere Gäste, unsere Musik und unser Essen. Soll ich ins Detail gehen?«
 
   »Schon gut, ich schmeiße die Party mit euch!«, lenke ich ein und bin froh, dass es nicht groß auffallen wird, wenn ich nur wenige Gäste einladen werde. Die Zwillinge werden schon für ausreichend Besucher sorgen.
 
   »Das habe ich glatt vergessen, wir haben jungen Matjes im Kühlschrank. Niklas, kannst du den bitte holen?« Mama schlägt sich mit der Hand an die Stirn und schüttelt den Kopf über ihre Vergesslichkeit. Niklas lässt sich nicht zweimal bitten, springt auf und verschwindet in der Küche. Zurück kommt er mit einer Papiertüte, in die er vor dem Tisch stehend hineinlangt. Er packt einen Matjes an der Schwanzflosse, hebt ihn hoch, legt den Kopf in den Nacken und öffnet den Mund.
 
   »Was sind denn das für Tischsitten?«, unterbricht ihn Mama mit einem scharfen Unterton.
 
   »Ich esse den Matjes, wie es sich gehört. Am Schwanz packen, Mund auf und – flutsch – reingleiten lassen.«
 
   David lacht laut und haut sich erneut auf die Schenkel. Die Zwillinge schauen sich an und brechen erneut in Gelächter aus. Japsend versucht Niklas, Luft zu bekommen. Sein Kopf wird puterrot, und er keucht. David fackelt nicht lange und haut ihm auf den Rücken. In hohem Bogen fliegt das Stück Fisch aus dem Mund meines Bruders. Unfassbar, dass die beiden bereits volljährig sind und bald studieren wollen. Ihrem Verhalten nach sind sie gerade im Kindergarten angekommen. Sieht aber zu komisch aus, wie mein Bruder nach Luft schnappt, sich die Tränen aus den Augen wischt und sich über die Haare streicht, während er den anderen Zwilling böse anfunkelt. Auch ich muss lachen. Mama hingegen läuft rot an.
 
   »Niklas! David! Was soll denn das? Man könnte meinen, ihr habt die letzten Jahre bei Hinterwäldlern gelebt. Ihr müsst leider hungrig zu Bett gehen, das Abendbrot ist für euch beendet.« Meine Brüder versuchen, Mama mit einem schelmischen Grinsen zu besänftigen. Da unsere Mutter ihren Blicken standhält, schleichen die beiden aus dem Esszimmer zur Treppe und verschwinden oben in ihren Zimmern. Mit einem tiefen Seufzer blicke ich meinen Brüdern hinterher. Mir schwant, dass nun Mamas ungeteilte Aufmerksamkeit mir gelten wird. Lustlos stochere ich in meinem Salat rum, Matjes will ich keinen essen.
 
   Mama lehnt sich zurück, kneift die Augen zusammen und seufzt nun ihrerseits tief. Auf mich kommen unangenehme Minuten zu. Langsam breitet sich ein ätzendes Kribbeln in meinem Nacken aus, Blut strömt in mein Gesicht, und ich werde rot.
 
   »Du nimmst ja nicht die Pille, also ist Verhütung doppelt wichtig. Nicht nur wegen einer möglichen Schwangerschaft, sondern auch wegen Krankheiten.« Mittlerweile bin ich rot wie eine Tomate. Was denkt Mama denn? Dass ich nicht aufgeklärt bin? Ich setze zu einer Antwort an, doch mir fällt nichts Passendes ein. Ich verlege mich aufs Schweigen und zucke mit den Achseln.
 
   »Also, du wirkst auf einmal so erwachsen. Da ich auch mal jung war, kann ich mir vorstellen, dass ein Junge hinter deiner Verwandlung steckt. Du siehst toll aus, keine Frage. Aber … Also, Oma will ich noch nicht werden«, platzt es aus meiner Mutter heraus, und mir klingeln die Ohren. Zum Glück sind die Zwillinge die Treppe hochgepoltert. Ob sie mit denen auch dieses Gespräch geführt hat? Oder hat sie das Aufklärungsgespräch Papa überlassen? Mit einem Mal bin ich froh, dass sie vor mir sitzt und nicht mein Vater, denn dann wäre die Situation noch peinlicher.
 
   »Hannah, du kannst mit mir über alles sprechen, okay? Und wenn ein Junge hinter deinem Outfit-Wandel steckt, ist das auch in Ordnung. Das wäre nicht schlimm, es wäre normal für dein Alter. Ich meine, in deinem Alter hat wohl jedes Mädchen einen Freund und, ähm, … Du sollst halt nur aufpassen. Aber ich schätze, ach nein, ich weiß ja, du bist bereits aufgeklärt. Im Internet gibt’s da bestimmt viele Einträge, und wir haben ja auch miteinander gesprochen. Also, über Sex, Verhütung und sowas.«
 
   Mama wirkt gequält. Ich beiße mir auf meine Unterlippe und frage mich, ob ich sie erlösen soll. Ich beginne, ein wenig Mitleid zu haben. Ist bestimmt nicht leicht für eine Mutter, ihre Tochter loszulassen. Doch dann bahnt sich die Wut ihren Weg und steigt langsam in mir hoch. Mama betont, dass sie mir vertraut, muss mir aber trotzdem den Tag versauen. Durch das Treffen mit Mats war er bis eben der beste Tag meines Lebens. Die Betonung liegt auf der Vergangenheitsform.
 
   »Ja, Mama. Wir haben über Sex und Verhütung gesprochen, da war ich elf!«, füge ich hinzu und verschränke meine Arme trotzig vor der Brust. »Und ich will nicht drüber sprechen. Nicht über Sex und auch nicht über Jungs.« Ich sehe Mama an, wie verletzt sie ist, weil ich sie nicht einweihe. Bisher hatte ich keine Geheimnisse vor ihr, und nun will ich nichts von Mats erzählen. Das muss hart für sie sein, aber ich will nicht über ihn sprechen. Basta!
 
   »Erzähl mir von ihm! Bitte! Also, ich meine, so als deine Mutter sollte ich schon wissen, mit wem du abhängst.«
 
   Peinlich! Ich verdrehe die Augen. Immer wenn Mama Jugendsprache verwendet, klingt es aufgesetzt. Außerdem habe ich eben doch klar und deutlich gesagt, dass ich mich nicht äußern will.
 
   »War es das?«, frage ich schnippisch. Sie soll sich ruhig daran erinnern, dass ich erwachsen bin. »Ich muss noch Hausaufgaben machen, denn ich mache nächstes Jahr Abitur.«.
 
  
 
  



Kapitel 7
 
    
 
    
 
   Hannah
 
   Nach einer Nacht, in der ich erst nicht einschlafen konnte und dann von David und Niklas geträumt habe, fühle ich mich gerädert. Nur mit Mühe kann ich mir ein Dauergähnen verkneifen und gelobe, heute Abend früh schlafen zu gehen. Yvonnes Platz bleibt erneut leer, und ich frage mich zum wiederholten Male, was eigentlich los ist. Auch Mats fehlt heute. Enttäuscht packe ich meine Hefte und Bücher aus, versuche, mich am Riemen zu reißen und unserem Biologielehrer Herrn Wülfling zu folgen.
 
   Meine Haare habe ich wie gestern frisiert, wenn auch mit weniger Haarspray. Die Dose war fast leer. Die Benutzung des Augenbrauenstiftes gelang hervorragend, und meine Mitschüler starren mich an. Beachtung ist mir zuwider, denn aus leidvoller Erfahrung weiß ich, dass Aufmerksamkeit kein gutes Ende nehmen wird.
 
   In der ersten großen Pause geselle ich mich zu Maria und deren Freundin Laura. Die beiden sind – genau wie Yvi und ich – ein Herz und eine Seele, und ich komme mir wie das fünfte Rad am Wagen vor. Die beiden sind so nett, mein Umstyling nicht zu kommentieren.
 
   »Glaubst du das?«, fragt mich Maria.
 
   »Was soll ich glauben?« Mist, die Frage ist an mir vorübergegangen.
 
   »Na, was Vanessa über Mats verbreitet.«
 
   »Aha, und was verbreitet die Oberzicke?«
 
   »Na, dass Mats heute in der Schule fehlt, weil er Nachwuchsschauspieler ist und in Hamburg für einen neuen Film vor der Kamera stehen muss.« Laura beantwortet meine Frage. Warum muss sie eigentlich jeden Satz mit „na“ beginnen? Genervt verkneife ich mir aber ein Augenrollen und konzentriere mich auf den Inhalt ihrer Aussage.
 
   »Ein Schauspieler?«, antworte ich erstaunt, runzle die Stirn und mustere betont desinteressiert meine Schuhe. »Noch nie von einem Schauspieler namens Mats Weinbrecht gehört.«
 
   »Doch, doch. Mats ist der neue Star in Himmel, Rosen und Tulpen.« Die herannahende Klara mischt sich ins Gespräch ein.
 
   Ich habe keine Ahnung, ich schaue keine Soaps, also versuche ich, neutral zu lächeln. Das Grinsen friert mir im Gesicht ein, als ich bemerke, wer Klara gefolgt ist: Arne.
 
   Arne, der mich seit Jahren hänselt, ist hinter uns getreten und versucht, einen Arm um mich zu schlingen. Ein kleiner Schritt nach rechts bringt mich aus seiner Reichweite.
 
   »Mats muss heute nicht nur drehen, sondern er trifft sich auch mit seiner Freundin, der Sängerin Alena Apfel.«
 
   Nicht nur ich schaue Klara nun stirnrunzelnd an. Auch Maria und Laura scheint dieses Gerücht neu zu sein. Noch ein kleiner Bogen nach rechts. Mist, Arne folgt mir. Ich richte meine Aufmerksamkeit auf Klara und lausche ihren Worten.
 
   Mit weit aufgerissenen Augen erfahre ich, dass Alena Apfel es bei »Deutschland sucht den Superstar« in die Finalrunde geschafft hat. Alena Apfel! Was für ein Name! Na ja, wahrscheinlich nicht ihr richtiger, sondern ein Künstlername. Hört und liest man immer wieder, dass sich Prominente ein Pseudonym zulegen. Aber ist die berühmt? Scheinbar habe ich die letzten Monate auf dem Mond gelebt.
 
   Ein weiterer Schritt nach rechts. Warum folgt Arne mir? Mittlerweile bin ich an der Mauer der Sporthalle angekommen, der mich verfolgende Arne leider auch.
 
   »Deine Augen blühen ja heute wie Alpenveilchen.« Was für ein dummer Spruch war das denn bitte? Ich starre Arne mit offenem Mund an. Der führt was im Schilde, da kann mir keiner ein X für ein U vormachen. Ich kenne Arne, der allen Salz in die Augen streuen und von seinem wahren Charakter ablenken kann.
 
   »Du hast schon richtig gehört, deine Augen sind wunderschön«, raunt er mir zu. Er steht viel zu dicht an mir dran und versucht, meine Hände zu ergreifen. Schnell gehe ich hinter Maria in Deckung, doch Arne folgt mir.
 
   »Nun zier dich nicht so! Jede Frau mag es, wenn ich ihr Komplimente mache. Und du bist keine Ausnahme.«
 
   »Ausnahmen bestätigen die Regel«, knurre ich und versuche davonzulaufen. Leider folgt er mir und erreicht mich mit seinen langen Beinen bereits nach wenigen Metern. Nun bin ich allein mit ihm. Hektisch schaue ich mich nach einer Fluchtmöglichkeit um, doch er drängt mich zum großen Kirschbaum an der Eingangstür zur Sporthalle.
 
   »Hannah, du siehst heute wirklich hot aus. Wenn ich nicht wüsste, dass du keinen echten Busen hast, würde ich sagen, du bist sexy.« Seine raue Stimme macht mir Angst, und Gänsehaut kriecht an meinen nackten Armen hoch. Deshalb hebe ich sie langsam und verschränke sie vor meiner Brust. Arne missdeutet meine Abwehrversuche und drängt mich mit seinem Körper an den Baumstamm. Zwischen seinen Armen eingekeilt blicke ich mich hilfesuchend um. Keiner bemerkt meine missliche Lage.
 
   »Komplimente machen dich wohl an, oder bin ich es als Mann, der dich interessiert? Oder beides?«
 
   Das Klingeln der Schulglocke rettet mich.
 
   »Wir müssen rein«, presse ich hervor.
 
   Betont langsam lässt Arne die Arme sinken, zieht eine Augenbraue hoch und schaut mich mit glasigen Augen an. »Okay, jetzt kommst du mir nochmal davon. Aber das war es noch nicht, wir machen weiter. Das nächste Mal. Bald!«
 
   Seine Worte klingen wie eine Drohung, und ich renne in neuer Rekordzeit zurück in den Klassenraum.
 
  
 
  



Kapitel 8
 
    
 
    
 
   Mats
 
   Dieses Kaff ist nicht Hamburg. Kein Boxklub zum Trainieren, keine Bar zum Abhängen. Kein Laden mit hippen Klamotten, keine Konzerte von Rockern, aber dafür böiger Wind. Masedorf. Ein Schrecken mit einem breiten Strand. Ein schöner Strand, das muss ich zugeben und lasse den Sand durch meine nackten Zehen rinnen.
 
   Urlauber bevölkern den Strand schon jetzt im Mai. Wie voll wird es erst in einigen Monaten sein? Lustlos kicke ich gegen einen Stein und versuche, die positiven Dinge zu sehen. Der Strand ist toll, das habe ich ja bereits festgestellt. Die Ostsee ist auch toll. Mich in die Fluten zu stürzen stelle ich mir lustig vor. Noch ist das Wasser zu kalt, ich habe mit den Händen und Füßen eine Temperaturprobe gemacht – die Gänsehaut auf meinem gesamten Körper war Antwort genug. Klar könnte ich es wagen, doch auf eine Erkältung habe ich keine Lust. Meine Eltern müssen arbeiten, und krank im Bett zu liegen, während es im Haus unheimlich still ist? Nein, danke, da kann ich mir Besseres vorstellen.
 
   Echt ätzend, hier steppt der Bär. Voll was los! Klar kann ich verstehen, dass es eine Riesenchance für meine Eltern war, die Mühle zu pachten. Aber an mich hat keiner gedacht. Alle meine Freunde sind in Hamburg, und auch wenn es nur eine gute Stunde Autofahrt dorthin ist, ist Hamburg jetzt ungefähr so weit weg wie der Mond. Vor allem, weil ich kein Auto besitze, einen Führerschein schon, der nützt aber ohne fahrbaren Untersatz herzlich wenig.
 
   Eine Coladose blitzt in der Sonne auf. Mit Schwung trete ich dagegen, beobachte, wie sie in hohem Bogen Richtung Meer fliegt. Umweltverschmutzer, meldet sich das kleine Engelchen in meinem Ohr zu Wort. Regungslos beobachte ich die tanzende Getränkedose auf den Schaumkronen, die wieder an Land gespült wird. Mit zwei großen Schritten bin ich bei ihr, hebe sie auf und schaue mich nach einer Mülltonne um. Noch nicht einmal ausreichend Papierkörbe gibt es hier! Die Dose zerknülle ich mit einer Hand und blase die Wangen auf, halte die Luft an, zähle langsam bis zwanzig und atme dann bewusst aus. Weiterhin kein Mülleimer in Sicht, und noch immer bin ich in Masedorf gefangen. Die Entspannungsübung hat nicht funktioniert. Vielleicht wenn ich sie wiederhole? Oder ich meditiere und lasse meinen Blick über das Meer schweifen.
 
   Nein, nichts von all dem funktioniert. Seufzend ziehe ich meine Schuhe wieder über und stiefle zur Strandpromenade, um wenigstens den Abfall loszuwerden. Den trüben Gedanken nachhängend bemitleide ich mich und verfluche meine Eltern, die mich in dieses Kaff verschleppt haben. Na ja, wenigstens kreuzt ein Papierkorb meinen Weg. Mit Schmackes donnere ich die Dose hinein und fühle mich plötzlich freier. Okay, ich sitze noch immer an diesem Ort fest, doch als ob ich mit der Dose auch Ballast verloren hätte, kann ich wieder atmen. Glasklar sehe ich die Vorteile unseres Umzuges.
 
   Arbeitstechnisch gesehen sind meine Eltern flexibler, sie sind ihr eigener Chef und haben mir einen gemeinsamen Skiurlaub im Winter in Aussicht gestellt. Smog und Abgase, wie in Hamburg üblich, suche ich hier vergeblich. Menschen geben viel Geld aus, um hier Urlaub machen zu können, dann gilt Masedorf wohl gemeinhin als schönes Fleckchen. Die Schule scheint ebenfalls in Ordnung zu sein, ich werde mich zwar in Latein ein wenig anstrengen müssen, aber es wird zu schaffen sein. Die Schülerzeitung ist spitze, und Doppelpunkt ist schon mal ein cooler Name. Auf alle Fälle besser als in Hamburg, da nannten wir unser Käseblättchen einfach nur Schulzeitung. Und auf Qualität wird geachtet. Ich habe den Artikel von Hannah und Charlotte gelesen. Die beiden haben sich richtig in das Thema Mobbing im Internet hineingefuchst und eine gelungene Reportage geschrieben.
 
   Hannah. Meine Gedanken kreisen um dieses Mädchen, und ich bin froh, sie kennengelernt zu haben. Wären wir nicht umgezogen, dann wäre das nie passiert. Vielleicht hätte sie in Hamburg studiert, und wir wären uns dort über den Weg gelaufen; das wäre ein großer Zufall gewesen. An solche Schicksalsfügungen glaube ich nicht. Vielleicht ist es Vorhersehung, dass wir uns jetzt kennenlernen können.
 
   Sie ist wirklich klein. Ich muss schmunzeln, als ich daran denke, wie sie sich gereckt und gestreckt hat, um den Duden aus dem Regal zu greifen, das Buch dann böse angefunkelt und sich einen Stuhl herangezogen hat. Wie sagt man immer bei Babys? Alles dran. Und an Hannah ist auch alles dran. Ihre funkelnden Augen, die rosa Lippen, der fein geschwungene Mund. Humor hat sie auch. Wie sie unsere Lehrerin Frau Bauer imitiert hat! Vor Lachen hat mir der Bauch wehgetan. Und sie lacht gern. Nicht giggelnd und berechnend wie andere Mädchen, sondern sie lacht einfach aus dem Herzen heraus, laut und ansteckend. Oft sehe ich sie mit ihren Freundinnen auf dem Pausenhof stehen und lachen; ich bin mir sicher, dass sie miteinander lachen und nicht übereinander.
 
   Und sie hat eine sehr mitfühlende Art. Meine neuen Mitschüler haben über Tobias gespottet, der traurig war, weil sein Hamster krank ist. Hannah hat ihn in den Arm genommen, über seinen Rücken gestrichen und beruhigende Worte gemurmelt. Schade, dass ich nicht an Tobias’ Stelle war. Nicht, dass ich gerne ein krankes Haustier hätte, aber ich würde Hannah ohne zu zögern in die Arme sinken. Sie duftet nach Zitrone mit einem Hauch Vanille. Lecker! Da würde ich gerne mal schnuppern und vielleicht mal kosten.
 
   Na bitte, hier ist es gar nicht so schlimm, denn in diesem Kaff wohnt Hannah. 
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   Hannah
 
   Arne geht mir nicht aus dem Kopf. Lange nach Schulschluss muss ich an diesen Deppen denken. Dass er mir das Leben zur Hölle macht, bin ich gewohnt. Er war es, der damals mit Vanessa und Klara zusammen in der Schwimmhalle in die Mädchenumkleide geschlichen ist und meine Sachen gemopst hat. Er lässt mir mit schöner Regelmäßigkeit die Luft aus meinen Fahrradreifen, und er posaunt oft und laut heraus, dass ich keine richtige Frau bin. Ich hasse Arne.
 
   Ich erklimme die kleine Düne und lasse meinen Blick über die Klippe der Steilküste schweifen. Bald wird es hier von Touristen aus der Großstadt wimmeln, alle wollen die frische Seeluft genießen. Aber noch ist es gespenstisch ruhig. Ich sauge die salzige Ostseeluft in meine Lungen und versuche, ruhig zu atmen. Mein Blick wandert gen Himmel und erspäht kreisende und gurrende Möwen im Azurblau.
 
   Ach, wäre Fliegen schön. Dann würde ich meinen Klassenkameraden davonfliegen, und Arne könnte mir gestohlen bleiben. Wie oft er in den Unterhaltungen mit meiner Psychologin Frau Stolzenbach-Rosen das Gesprächsthema war, kann ich nicht an beiden Händen abzählen. Seine kleinen Angriffe kann ich verkraften, Fahrradreifen kann ich aufpumpen, ich kann mir von Yvonne ihren Bademantel leihen und barfuß nach Hause laufen. Sein Vorwurf jedoch, keine richtige Frau zu sein, trifft mich.
 
   Arne ist ein Idiot. Immer wieder bete ich das Mantra vom Idioten Arne vor mich hin, doch die Zweifel sind gesät. Skepsis nagt an mir und lassen mich nicht zur Ruhe kommen. Niklas und David haben mir mehr als nur einmal angeboten, ihn zu verprügeln. Zwei gegen einen wäre unfair, und ich spüre, dass eine Rauferei das Ganze nur noch schlimmer machen würde. Wie Arne darauf kommt, dass ich ihn sympathisch oder sogar sexy finden könnte, ist mir ein Rätsel.
 
   Auch die Sache mit Yvonne liegt mir auf der Seele. Irgendwas bedrückt meine beste Freundin, und solange sie mir nicht sagt, was los ist, kann ich ihr nicht helfen. Oder sollte ich sie ausspionieren? Ich könnte mich an das kleine Klinkerhaus in der Badstraße heranschleichen und sie beobachten. Verspricht so ein Unterfangen Erfolg? Ich seufze und lasse den Plan fallen, mich als Miss Marple zu betätigen. Mir bleibt nur abzuwarten, ihr die erbetene Zeit zu geben und mich in Geduld zu üben. 
 
   Langsam wandere ich zur Seebrücke zurück. Meinen Blick fest auf den Sand gerichtet halte ich Ausschau nach Feuersteinen und Hühnergöttern. Die harten Exemplare mit dem Loch in der Mitte sind die besten und schönsten Steine. Mit der scharfen Kante eines Feuersteines könnte ich ein Feuer anzünden, die Hühnergötter mit dem Loch sammle ich als Talisman. Besonders reizvolle Exemplare verschönere ich mit Draht und kleinen Perlen und schlinge ein Lederband drum herum. Die Ketten und Armbänder sind kleine Aufmerksamkeiten, die bei den Mädchen in meiner Klasse und in der Schülerzeitung beliebt sind. Heute habe ich kein Glück, ich finde keinen einzigen annehmbaren Stein. Die vergebliche Suche passt sich meiner miesen Laune wunderbar an.
 
   Ich schlendere an Henners Kiosk vorbei, der heute die Sommersaison einläutet. Rote und blaue Luftballons flattern im Wind, eine Girlande ziert die Verkaufsöffnung. Henner mit seiner kleinen roten Knollennase schaut heraus. Keine Menschenseele nimmt den Kiosk wahr, und Henner schaut mich miesepetrig an. 
 
   »Moin! Läuft es nicht so, wie du es gerne hättest?« Henner kenne ich schon mein Leben lang, er und seine Frau Lieselotte sind gute Freunde meiner Eltern. Meine Mutter würde mir den Hosenboden versohlen, wenn ich ihn nicht grüßen würde. Außerdem hat er mir nichts getan und ist nicht schuld an meiner schlechten Laune.
 
   »Die kleine Berssen«, begrüßt Henner mich und nickt mir zu. Seine rote Knollennase hüpft bei jedem Wort auf und ab, seine grauen Augen blicken erwartungsvoll. »Nein, läuft noch nicht richtig. Habe aber auch erst seit gestern wieder auf. Willst du die heimische Wirtschaft ein wenig ankurbeln?«
 
   »Nein, lass mal«, lehne ich ab, zögernd gehe ich vorbei, bleibe dann abrupt stehen. Vielleicht hilft ein Eis aus meinem Tief. Ein kleiner Zuckerschock schadet nicht. Nein, im Gegenteil! Wissenschaftlich belegt heben Süßigkeiten die Stimmung. War es die Universität im holländischen Groningen, die das herausgefunden hat? Oder doch eine andere? Ich muss das recherchieren, es wäre eine Überlegung wert, dort zu studieren.
 
   »Warum eigentlich nicht?«, frage ich eher rhetorisch. »Was hast du denn für Calippo-Sorten da?«
 
   Ich liebe Calippo Cola. Henner erinnert sich an meine Vorliebe und wedelt bereits mit einer Eispackung. Ich krame nach meinem Geld und empfange die längliche, schmale Tüte. Meine Hände kühlen beim Kneten der Eismasse durch die Verpackung ab, ich puste erst in die rechte Hand, dann in die linke und wandere nach der Verabschiedung von Henner am Strand weiter.
 
   Ich laufe an der Surfschule vorbei, ein Trainer versucht, zwei jungen Frauen die Grundregeln des Windsurfens zu erklären. Alle stecken in Neoprenanzügen und üben auf den im Sand liegenden Brettern, die Segel hochzuziehen. Fasziniert beobachte ich das Treiben, knete meine Eistüte und versuche, die braune, klebrige Masse nach oben zu drücken.
 
   Die Stimme der Vernunft meldet sich: Ich sollte nach Hause gehen, Hausaufgaben erledigen und Yvi anrufen. Ich muss ihr von Arne erzählen. Aber was, wenn sie keine Lust hat, mit mir zu reden? Sie hat mir zwar versichert, dass nicht ich ihr Problem bin, aber hundertprozentig sicher bin ich mir da immer noch nicht. Man hat ja auch schon Pferde kotzen sehen.
 
   Ein Räuspern reißt mich aus meinen Gedanken. Schwungvoll wirble ich herum und pralle gegen eine breite Brust. Erschrocken quieke ich auf und drücke reflexartig auf die Packung in meinen Händen. Das Eis flutscht mit einem lauten Platsch auf das T-Shirt meines Gegenübers.
 
   Arne?
 
   Mir wird schwarz vor Augen, und ich schwanke gefährlich zur Seite. Kräftige Arme halten mich. Nein, Arne ist das nicht. Ich fühle ein unbekanntes Gefühl der Sicherheit durch meinen Bauch schwappen. Langsam hebe ich den Kopf und starre in zwei mir bekannte blaue Augen. Peinlich! Wo ist das Loch in der Erde, wenn man es denn mal benötigt? Ich habe nicht nur Töne wie ein Quietscheentchen von mir gegeben, sondern auch mein gesamtes Eis auf Mats’ ehemals leuchtend weißen Shirt verteilt.
 
   »Alles in Ordnung, ich wollte dich nicht erschrecken. Verzeihung.« Meine Wangen röten sich, und ich suche nach den richtigen Worten. Watte im Kopf verhindert einen vernünftigen Satz. Er muss sich doch nicht entschuldigen. Ich bin es, die ihn umgerempelt und seine Kleidung eingesaut hat.
 
   »Äh, wo kommst du denn her?«, platzt es aus mir heraus. Ich versuche es noch einmal. »Entschuldige, dass ich dich vollgekleckert habe, ich war in Gedanken.«
 
   Prima, mein Gehirn hat seine Arbeit nicht vollständig eingestellt. Ein hellbrauner Fleck auf weißem Untergrund leuchtet mir entgegen. Die glibberige, braune Zuckermasse ist vollständig auf seinem Shirt gelandet, perlt nun langsam ab und tropft in den Sand.
 
   »Ach, das ist nicht schlimm.« Mats lacht verschmitzt und zuckt mit den Achseln. »Kennst du die Erfindung namens Waschmaschine? Wir haben auch so eine.«
 
   Sein trockener Kommentar lässt mich auflachen. Die Spannung zwischen uns ist weggewischt. Wahrscheinlich ist es wirklich nicht schlimm. Sicherheitshalber erzähle ich trotzdem niemandem von meiner Ungeschicklichkeit.
 
   »Magst du auch eins? Also, ich meine, wenn ich dich schon vollkleckere, dann muss ich das wieder gutmachen. Und mein Eis ist ja jetzt auch hinüber. Was meinst du?« Ohne nachzudenken plappere ich los und schlage mir geistig mit der Hand vor die Stirn. Vielleicht will er gar nicht. Vielleicht mag er kein Eis. Vielleicht ist er zu höflich, um abzulehnen. Vielleicht will er so schnell wie möglich seine Kleidung wechseln. Wer will schon wie ein Baby beschmiert durch die Gegend laufen?
 
   »Okay.« Seine Antwort trifft mich wie ein Schlag in den Magen, jetzt muss ich zu meinem Wort stehen.
 
   »Da hinten ist der Kiosk.« Aufgeregt deute ich zu Henners Verkaufsstand. Mein Magen rotiert wie beim Achterbahnfahren: Ich darf Zeit mit Mats verbringen! Wie ein kleines Mädchen will ich hüpfen, die Arme in die Luft werfen und laut juchzen, unterlasse meine kindischen Anwandlungen aber und gehe langsam zum Kiosk zurück. Einen guten Eindruck will ich machen, und Mats soll nicht glauben, mit einer Irren unterwegs zu sein. Lässig schlendere ich mit ihm an meiner Seite zu Henner zurück, der uns freudig begrüßt. Ich bestelle ein weiteres Calippo und schaue Mats erwartungsvoll an – was ist wohl sein Geschmack? Ist er der Typ für Wassereis, oder mag er lieber Früchte? Yvonne und ich haben eine Theorie, was den Geschmack von Eis betrifft: Wassereis lutschen die Typen mit geringem Ego, und Softeis ist etwas für Weicheier. Ich atme hörbar auf, als Mats sein Fruchteis bestellt.
 
   »Zitronen liebe ich über alles. Also, auch so in Natur, ohne Eis, aber Zitroneneis ist der absolute Hammer«, erklärt Mats, während ich bezahle. »Wollen wir uns dort auf die Bank setzen und in Ruhe unser Eis genießen? Nicht dass dieser Kauf auch auf meinem T-Shirt landet.«
 
   Nein, das will ich nicht. Noch immer peinlich berührt starre ich auf den Fleck auf seinem Shirt. Aber ihn scheint der Dreck nicht zu stören, und ich entspanne mich ein wenig. Ist wohl gerade noch einmal gutgegangen.
 
   Wir steigen auf die Deichkrone und nehmen nebeneinander Platz, er rutscht nah an mich heran, sein Knie berührt meines. Das ist viel zu nah, mir wird schwindelig. Hastig drücke ich auf der Eistüte herum, um das Eis ein wenig zu erwärmen und dann aus der Verpackung drücken zu können. Mats hingegen schließt genüsslich die Augen und lehnt sich entspannt zurück. Ich atme tief ein und aus, um relaxter zu werden, und es funktioniert tatsächlich. Ich erreiche eine Tiefenentspannung, die mich überrascht. Die zwischen uns herrschende Stille ist nicht unangenehm, sondern beruhigt meine Nerven auf wunderbare Art und Weise. Aus dem Augenwinkel heraus beobachte ich ihn. Trotz des Flecks auf seiner Kleidung sieht er unverschämt gut aus. Wie ein Model. Oder wie ein Schauspieler.
 
   »Du warst heute nicht in der Schule«, sage ich wenig einfallsreich.
 
   »Ach, wäre mir gar nicht aufgefallen«, antwortet Mats und wirft mir einen Blick zu, der meine Entspannungsbemühungen mit einem Schlag zunichte macht. Flirtet er? »Wir mussten zum Kieferchirurgen nach Hamburg. Vor einem Jahr hatte ich einen Fahrradunfall und habe seitdem Probleme mit meinen Zähnen.«
 
   »Das tut mir leid. Hast du starke Schmerzen?« Verstohlen mustere ich seinen Kiefer, kann aber keine Entstellungen erkennen.
 
   »Ach, ist schon fast vergessen.« Mats winkt lässig ab und dreht sich zu mir. »Wie war es denn in der Schule?«
 
   »Wie immer. Klara ist davon überzeugt, dass du ein aufstrebender Jungschauspieler bist und wegen Dreharbeiten nicht in der Schule warst.« Mit der Tür ins Haus fallend setze ich ihn über die Gerüchte in Kenntnis und suche nach einer Reaktion. Eine Bejahung, die das Gerücht bestätigt oder eine Verneinung, die es widerlegt. Seine Brust ist wirklich beeindruckend breit, ich beobachte seinen Adamsapfel, wie er auf und ab hüpft. Leider wendet Mats sich wieder dem Meer zu und schweigt. Verlegen zupfe ich eine sich aus dem Pferdeschwanz gelöste Haarsträhne hinters Ohr. Mats schweigt weiter. Habe ich etwas Falsches gesagt? Ist ihm seine Schauspielerei unangenehm?
 
   »Dass du Gerüchten glaubst, hätte ich nicht gedacht«, antwortet er endlich. Er wendet seinen Kopf zu mir, wir blicken uns an. Den Ausdruck in seinen Augen kann ich nicht deuten. Enttäuschung, Unglaube oder doch Amüsement?
 
   »Klara war sehr überzeugend«, rechtfertige ich mich und kann seinem Blick nicht länger standhalten. Peinlich, dass er mich jetzt mit der Oberzicke vergleicht. Bisher war ich stolz darauf, anders als die beiden blöden Ziegen zu sein. Netter zu sein. Nun werde ich mit Vanessa und Klara in einen Topf geworfen. Das ist nicht gut. Gar nicht gut.
 
   »Vermisst du Hamburg?«, wechsle ich das Thema. Mats überlegt einen Moment, grinst dann und schleckt an seinem Eis. Diese Lippen! Mein Blick hängt daran fest, und ich verschlucke mich an meinem Eis. Enden die Peinlichkeiten heute nie? Ich huste und pruste, meine Gesichtsfarbe ist bestimmt schon puterrot, und immer noch japse ich nach Luft.
 
   »Klar vermisse ich Hamburg. Also, ein bisschen, aber hier zu leben, wo andere Urlaub machen, ist auch ganz cool. Mir fehlen die Klamottenläden und ein ordentlicher Boxverein. Das stört mich.«
 
   Dankbar bemerke ich, dass Mats meine Versuche, wieder ruhig zu atmen, ignoriert.
 
   »Na ja, es gibt den Turn- und Sportverein, aber da ist natürlich das Angebot nicht so groß. Tut mir leid, dass es hier so wenig für dich gibt.« Entschuldigend verziehe ich den Mund zu einem kleinen Lächeln. Als Antwort erwidert er das Grinsen, kleine Grübchen zeigen sich auf seinen Wangen. Meine Hand entwickelt ein Eigenleben und bewegt sich in die Richtung seiner Wangen, ich stoppe aber rechtzeitig. Was mache denn ich da? Ich kann ihm doch nicht in die Grübchen kneifen. Hannah, konzentrier dich!
 
   »Hey, entspann dich! Ich habe doch gesagt, mir gefällt es.«
 
   »Im Ernst?«
 
   »Ja. Du und die Ostsee sind toll!«
 
   Die unbekannte Wärme von vorhin breitet sich weiter in meinem Bauch aus, während ich Mats in die Augen schaue. Die Ostsee und ich sind toll!
 
   Mats lächelt weiter und erwidert meinen Blick. Das Gefühl, dass Mats bis in meine Seele schauen kann, wird übermächtig. Was sieht er auf dem Grund? Gefällt es ihm? Ich reiße mich los und meine Augen schweifen übers Meer. Was macht dieser Junge mit mir? Es ängstigt mich, fühlt sich aber gleichzeitig unglaublich gut an. Vielleicht flirtet er mit mir, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht deute ich in seine Blicke und seine Worte zu viel hinein, vielleicht aber auch nicht.
 
   Egal, ich sitze mit Mats auf der Bank am Meer, der Himmel leuchtet so blau wie seine Augen, und die Sonne lacht auf uns herunter. Mir ist es egal, wenn er nur nett sein will. Hier dem Meeresrauschen zuzuhören und seinen Duft einzuatmen fühlt sich viel zu gut an. Ich schnuppere. Sandelholz.
 
   »Machst du eigentlich Sport? Vielleicht Boxen?«, frage ich und versuche, erneut vom Thema abzulenken, bevor ich wieder etwas Peinliches sage.
 
   »Miss Marple hat kombiniert«, sagt er lachend und geht auf meinen Ablenkungsversuch ein. Sein Lachen ist ansteckend, und ich lache mit. »Ja, Boxen ist cool, aber Kickboxen ist besser. Fast so gut wie Zitroneneis.«
 
   »Wie geht denn Kickboxen?«, frage ich und wundere mich, dass es mich tatsächlich interessiert. Sport ist okay, aber mit Umkleidekabinen verbunden. Seit dem Desaster im Schwimmbad mache ich einen weiten Bogen um Umkleideräume. So weit, wie es mir eben möglich ist.
 
   Mats schluckt den letzten Rest seines Eises, steht auf und geht leicht in die Knie. Mit einem schnellen Ruck schnellt sein rechtes Bein fast senkrecht nach oben. Die Fäuste geballt, ein Arm nah am Körper, den anderen wie zum Angriff ausgefahren überrascht mich Mats, und ich zucke zusammen. Zum Glück ist meine Eistüte fast leer, nicht dass ich ihn noch einmal bekleckere. Mit großen Augen verfolge ich, wie er fließend den Stand auf das andere Bein wechselt und eine halbe Drehung vollführt. Gebannt verfolge ich die eleganten Bewegungen. Wow! Dahinter steckt langes Training, den ganzen Körper angespannt wie ein Flitzebogen beeindruckt er mich, und ich kann den Blick nicht von ihm abwenden.
 
   »Super! Das ist ja total cool!« Okay, ich habe auch schon mal geistreichere Sätze von mir gegeben, aber mir fällt gerade nichts anderes ein.
 
   »Komm her, ich zeige dir mal eine Übung.« Mats streckt mir seine Hand entgegen, zieht mich hoch und wartet, bis ich meine Eispackung in den Mülleimer geworfen habe. Langsam drehe ich mich um und ziehe argwöhnisch die Augenbrauen zusammen. Was kommt jetzt? Hoffentlich blamiere ich mich nicht.
 
   »Also, das ist die Grundposition, ein Bein vor das andere und dann ein wenig in die Hocke. Rücken gerade«, korrigiert er meine Haltung. »Und nun ein Bein hoch, das vordere!«
 
   Verzweifelt rudere ich mit den Armen, als ich das Bein hochreiße. Hinter mir höre ich ein Glucksen. Er lacht, und ich versuche vergeblich, das Gleichgewicht zu halten; schnell senke ich den Fuß wieder.
 
   »Pass auf, wir machen mal eine Gleichgewichtsübung. Stell dich gerade hin, ein Bein leicht anheben.«
 
   Okay, das klappt, ich habe ja auch mit den Zwillingen einmal Slacklinern geübt. Das sind aber meine Brüder, und jetzt steht Mats hinter mir. Seine Körperwärme spüre ich im Rücken, sein Atem streicht über meinen Hals und hinterlässt ein angenehmes Kribbeln.
 
   »Jetzt das Bein ein wenig höher, das Knie beugen und den angewinkelten Fuß ans Knie«, befiehlt er, und ich konzentriere mich auf den Laternenpfahl an der Strandpromenade. Die Übung ist schon schwieriger, geht aber ganz gut. Der Wind treibt seinen Duft zu mir herüber. Konzentrier dich, Hannah! In Gedanken feuere ich mich an und versuche, seine Gegenwart auszublenden.
 
   »Die Übung kommt aus dem Yoga und schult das Gleichgewicht«, erklärt Mats und steht, ohne zu schwanken, auf einem Bein. »Und nun die Augen zu!«
 
   Hui, das ist schwierig, ich strauchle und kippe in seine Richtung. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, schlingt er einen Arm um meinen Bauch und zieht mich zu sich. Das Kribbeln, das ich bereits von meinem Nacken kenne, breitet sich überall in mir aus, eine Gänsehaut überzieht meine Arme. Mats senkt seinen Kopf und pustet mir ins Ohr, seine Hand wandert über meinen Bauch. Er streichelt mich ganz zart, sodass ich seine Berührung kaum wahrnehme. Langsam zieht er Kreise auf meinem Shirt und mein Verstand setzt aus, ich lehne mich an ihn. Ich, die Körperkontakt vermeidet, presse meinen Rücken an seine breite Brust. Und nun? Will er mich küssen? Schmetterlinge schwirren in meinem Magen umher, und ein unbekanntes Ziehen breitet sich in mir aus. Mats drückt seine Lippen tatsächlich auf meinen Nacken und knabbert sich zu meinem Kinn herum. Seine Hand streicht langsam weiter, und die Kreise ziehen zu meinen Rippen. Als seine Hand bei meiner Brust ankommt, setzt mein Verstand wieder ein. Mit einem Ruck stoße ich mich von ihm und löse die Umarmung. Mit klopfendem Herzen versuche ich, in seinem Gesicht zu lesen. Seine sonst azurblauen Augen sind fast schwarz und auf meine Lippen gerichtet, sein Atem geht stoßweise. Auch ich habe das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen und schnappe nach Sauerstoff. Mit einem Ruck zieht er mich wieder zu sich heran, senkt seine Lippen im Zeitlupentempo auf meine, und dann küsst er mich. Er schmeckt ein wenig klebrig. Süß. Nach Zitroneneis. Seine Zähne stupsen meine Oberlippe an, und ich öffne meinen Mund. Er nutzt die Gelegenheit und tastet sich mit seiner Zunge in meinen Mund vor.
 
   Hoffentlich merkt er nicht, dass das mein erster richtiger Kuss ist. Ich habe zwar mit Yvonne geübt, aber einen Jungen habe ich noch nie geküsst. Seine Zunge erforscht meine Mundhöhle und neckt mich weiter. Forscher als ich mich fühle, geht nun auch meine Zunge auf Erkundungstour. Ein Stöhnen vermischt sich mit einem Vibrieren. Am Rande nehme ich wahr, dass ich es bin, die laut aufgestöhnt hat und dass das Vibrieren aus seiner Jeanstasche kommt. Sein Handy summt und lässt mich wieder klar denken. Ich drehe meinen Kopf zur Seite und löse mich von ihm.
 
   »Oh, das ist …«, stammelt er und nestelt umständlich an der Gesäßtasche seiner Hose, in der sich sein Telefon befndet. Ich nutzte die Gelegenheit, trete zwei Schritte zurück und linse auf das Display seines Handys. Klara ruft an, steht dort, und die Schmetterlinge in meinem Bauch fliegen ins Nirwana.
 
   »Wow, das war gut«, murmelt er und drückt den Anruf weg. Mir ist jedoch die Lust am Knutschen vergangen. Und nun? Mit der Situation überfordert folgt eine Kurzschlusshandlung; ich drehe mich um und renne wie eine Maus die Treppe runter und die Strandpromenade entlang. Eine Maus, die vor einer Katze flüchtet. Wohl eher vor einem Löwen. Mats kann mir gefährlich werden, also renne ich, als ob mein Leben davon abhängen würde. 
 
    [image: ] 
 
   Mats
 
   Wusste ich es! Sie schmeckt nach Zitrone und Vanille. Lecker und köstlich. Benebelt von ihrem Duft und ihrem Geschmack schaue ich zur Strandpromenade und beobachte das flinke Wiesel, das sich, ohne sich umzudrehen, von mir entfernt. Wahrscheinlich grinse ich wie ein Idiot oder zumindest wie ein Honigkuchenpferd.
 
   Das war gut. Richtig gut.
 
   Hannahs sowieso schon zwergenhaft winzige Gestalt wird immer kleiner und verschwindet hinter einer Kurve. Schatten fällt auf mich, ich schaue in den Himmel, der bis eben wolkenlos und blau gewesen ist. Nun ziehen dunkle Wolken auf, fröstelnd ergreife ich meine Jacke und schlüpfe hinein. Als Hamburger kenne ich Wetterumschwünge, doch dieser hier kommt auch für mich überraschend. Nun ja, ich war ja auch mit angenehmen Dingen beschäftigt.
 
   Die Schwimmer sind aus dem Meer geklettert und reiben sich hektisch trocken, nicht nur mir ist kalt. Noch einmal blicke ich in die Richtung, in die Hannah verschwunden ist. Der Kuss war toll, aber warum liegt plötzlich ein Backstein in meinem Magen?
 
   Fröstelnd ziehe ich den Reisverschluss der Jacke mit einem Ruck zu, als mich bereits die ersten Regentropfen treffen. Wenn ich nicht nass werden will, muss ich mich beeilen. Egal. Ich grinse dämlich und starre auf den Strand. Etwas in mir wünscht sich, dass Hannah zurückkommt und ich ihre Lippen noch einmal kosten darf. Aber natürlich passiert das nicht. Stattdessen prasselt Regen auf mich nieder.
 
   Seufzend schlage ich die Kapuze hoch und stecke die Hände in die Taschen. Dabei streifen meine Finger mein Smartphone, der Anruf von Klara fällt mir ein. Was will dieses angemalte Mädchen von mir? Ich muss ein ernstes Wort mit ihr reden, denn sie nervt. Warum auf die lange Bank schieben, was ich gleich besorgen kann? Nach der Sache mit Alena habe ich mir angewöhnt, immer gleich Nägel mit Köpfen zu machen. Und wenn ich es genau überlege, dann hat das nervige Klingeln den Kuss mit Hannah unterbrochen. Ja, so war es, und danach ist Hannah weggerannt. Also ist Klara schuld, dass Hannah fast geflüchtet ist. Falsch, sie ist geflüchtet. Das Wörtchen „fast“ ist nicht nötig. Sie ist wie eine Maus vor der Katze weggelaufen, obwohl ich eher ein Tiger bin.
 
   Ein Kloß bildet sich in meinem Hals, ein Kribbeln breitet sich in mir aus. Es entspricht den Tatsachen: Hannah ist vor mir weggelaufen, weil ich sie geküsst habe. Ein eisiger Schauer läuft mir den Rücken herunter, und es dauert einen Moment, bis ich realisiere, dass der Regen in einen mittelschweren Sturm übergegangen ist und mich voll trifft.
 
   Ich schimpfe mich einen Idioten. Erst einmal wollte ich mich hier in diesem Kaff einleben, wollte mich auf die Schule konzentrieren und Mädchen ignorieren. Toller Plan, den ich mir da zurechtgelegt habe, hat ja auch wunderbar geklappt. Statt mich ganz auf mich selbst zu konzentrieren, stehe ich hier im Regen am Strand und habe eben eine kleine Elfe geküsst. Ich schüttle den Kopf über mein Verhalten. Nein, das stand definitiv nicht auf dem Plan. Zu allem Überfluss wandern meine Gedanken zu Alena. Das geht gar nicht, und es ärgert mich, denn diese blöde Kuh soll keinen Raum mehr in meinen Gedanken einnehmen. Basta!
 
   Wir haben uns getrennt! Neben der seelischen Trennung ist nun auch die räumliche Trennung hinzugekommen, denn sie ist in Hamburg, und ich bin in Masedorf. Raus aus meinem Kopf, Alena, befehle ich, doch meine Gedanken laufen Amok, drehen sich im Kreis um Alena und Hannah.
 
   Das warme Gefühl bei dem Kuss eben spürte ich bei Alena nie. Mit Alena war das Knutschen immer irgendwie mechanisch gewesen, an der Lippe knabbern, Zunge in den Mund schieben und dann saugen. Eher wie eine Pflichtaufgabe. Ob Alena das auch so empfunden hat? War das eventuell einer der Gründe, warum es mit uns nicht geklappt hat? Egal, ich will nicht mehr über Alena nachdenken, das Kapitel ist beendet. Und der Hauptgrund für unsere Trennung war ein anderer.
 
   Langsam trotte ich nach Hause, jegliche Energie ist verschwunden. Aller Elan hat sich zusammen mit Hannah aus dem Staub gemacht. Dass es regnet und ich klitschnass bin, bemerke ich nur am Rande. Ach, hätten meine Eltern nicht diesen Umzug beschlossen, dann wäre mir dieser Schlamassel erspart geblieben.
 
   Es stimmt, was ich zu Hannah gesagt habe, ich lebe gerne hier. Vor allem, weil Hannah hier ist und somit die klitzekleine Chance besteht, dass wir uns besser kennenlernen und diesen fantastischen Kuss wiederholen können. Der Wind weht stark, sodass ich Mühe habe, die Haustür zu öffnen. Mit all meinem Körpergewicht stemme ich sie auf und schüttle mich in unserem weitläufigen Flur wie eine Katze, die in einen Teich gefallen ist. Ein neuer Plan muss her! Doch erst einmal werde ich Klara eine klare Ansage erteilen; dann werde ich Tobias antexten und nach dem Unterrichtsstoff fragen. Auch wenn der Kuss eben weltbewegend war, so dreht sich die Erde nicht plötzlich langsamer, und das Leben geht weiter.
 
  
 
  



Kapitel 9
 
    
 
    
 
   Hannah
 
   Wie in Watte gepackt erlebe ich den Rest des Tages, und nachdem ich mich nachts drei Stunden von einer Seite auf die andere gewälzt habe, gebe ich den Versuch zu schlafen auf. Meine Gedanken kreisen unaufhörlich um den ersten Kuss meines Lebens. Damit qualifiziert sich die Knutscherei zum besten Erlebnis der vergangenen siebzehn Jahre und verdrängt den Nachmittag bei Mats zu Hause auf den zweiten Platz.
 
   Ich stehe auf, dusche und fange an zu lernen. Wenn an Schönheitsschlaf nicht zu denken ist, kann ich die Zeit sinnvoller nutzen, als zu grübeln. Ich beschließe, nicht mehr über den Kuss nachzudenken, was leichter gesagt als getan ist, und es grenzt an ein Wunder, dass Mama beim Frühstück nichts auffällt. Zum Glück zettelt David eine Diskussion über die Speisen auf unserer Feier an. Danke, Bruder! Auf dich ist Verlass! Mama ist mit den Zwillingen beschäftigt, sie verdonnert uns dazu, bei der Essensvorbereitung zu helfen oder die Schnittchen und Salate von unserem Taschengeld zu bestellen. Mir ist es egal, was wir auf der Party essen. Mir ist die ganze Fete einerlei. Ich bin mir nicht sicher, wie ich Mats heute begegnen soll. Das sind die wahren Probleme des Lebens und nicht Kanapees und die Wahl der richtigen Biersorte.
 
   Mats.
 
   MATS.
 
   Ich höre in mich hinein, ob ich krank bin oder werde. Doch Mama werde ich nicht von einer Krankheit überzeugen. Die Spucke kann ich mir sparen. Ich lasse es und fahre mit dem Rad auf den letzten Drücker zur Schule. Ich verstecke mich vor dem Klassenzimmer und husche erst mit unserem Chemielehrer in den Raum.
 
   Cool und gelassen bleiben! Hoffentlich ist Yvi heute wieder in der Schule. Dieser Wunsch erfüllt sich nicht. Meine beste Freundin sitzt auch heute nicht auf ihrem Platz. Von Basen, Laugen und chemischen Formeln bekomme ich nicht viel mit. Meine Gedanken kreisen um meine Freundin und vermischen sich mit Erinnerungsfetzen an den gestrigen Nachmittag.
 
   Meine Nackenhaare stellen sich auf. Ich werde beobachtet. Von Mats. Mit dem Gong zur großen Pause drängt er sich zu mir durch und baut sich vor meinem Tisch auf.
 
   »Hey«, würge ich hervor und fixiere die Tischplatte. 
 
   »Selber hey«, flüstert er zurück, seine Stimme klingt merkwürdig, sodass ich den Kopf hebe, um ihn anzuschauen.
 
   »Bitte in der Pause das Klassenzimmer verlassen!«, ertönt die brummige Stimme unseres Chemielehrers. Seufzend stehe ich auf und fliehe ins Freie. Mats hält locker mit mir Schritt und folgt mir auf den Schulhof. Dort angekommen legt er mir eine Hand auf die Schulter und hält mich fest.
 
   »Hannah«, beginnt er fahrig. »Nette Haarschleife.«
 
   Entgeistert starre ich ihn an, warum macht er mir nach gestern ein Kompliment?
 
   Mats schüttelt den Kopf und weicht meinem Blick aus. »Also, das wollte ich eigentlich gar nicht sagen«, setzt er erneut an, bemerkt mein Unbehagen und nimmt seine Hand von meiner Schulter. Er ist nervös, das merke ich. Vielleicht nicht so doll wie ich, denn mein Herz schlägt schnell und laut. Ob er den hört? »Was ich eigentlich sagen wollte, obwohl die Schleife wirklich hübsch ist, sie steht dir … Ähm …«
 
   Definitiv: Mats ist nervös. Und das ist irgendwie süß. Das sollte ich ihm aber besser nicht sagen.
 
   »Ja? Was willst du mir sagen?«
 
   »Also, wenn ich gestern zu weit gegangen bin, dann entschuldige ich mich.«
 
   WAS? Er entschuldigt sich für den besten Kuss meines Lebens? Vielleicht hat es ihm nicht gefallen. Ich kann schlecht vergleichen, ob es ein guter oder eher ein schlechter Kuss gewesen ist. Viel Erfahrung habe ich ja nicht. Eigentlich keine, denn den Übungskuss mit Yvonne lasse ich besser außen vor.
 
   »Okay.« Mein Kopf ist wie leergefegt. Ich weiche ein Stück nach hinten. Meine Stimme klingt wie Kermit der Frosch, und ich räuspere mich. »Nein! Du bist nicht zu weit gegangen. Es war schön.«
 
   »Der Kuss hat dir gefallen?«, fragt Mats mit einem verschmitzten Lächeln, das die Schmetterlinge zurück in meinen Bauch zaubert. »Dann können wir das wiederholen?«
 
   Ich schwebe auf einer himmelblauen Wolke, als ich in seine Augen blicke und nicke. Unsere Blicke kreuzen sich wie gestern am Strand, und ich verliere jegliches Gefühl für die Zeit. Egal, die Schulglocke wird schon nicht zu überhören sein.
 
   »Da schau an! Der Hamburger Junge hat die Eisprinzessin geküsst!« Arnes Stimme katapultiert mich von meiner Wolke herunter. Erst durch einen hektischen Rundumblick bemerke ich, dass Mats und ich der Mittelpunkt des Schulhofes sind. Eine große Traube Schüler spitzt die Ohren, um kein Wort unserer Unterhaltung zu verpassen. Meine Wangen werden ganz warm, wahrscheinlich laufe ich puterrot an. Zu allem Überfluss sehe ich die beiden Oberzicken Klara und Vanessa neben Arne stehen.
 
   »Mats, lass die Finger von der«, wendet sich Arne an Mats und tritt nah an uns heran. Arne legt den Kopf in den Nacken und bricht in schallendes Gelächter aus. »Die kleine Berssen hat jemanden geküsst! Und?! Fühlst du dich jetzt endlich wie eine Frau? Hast Mats wohl noch nicht eingeweiht, oder?« Arnes Stimme ist nur noch ein Flüstern; da es auf dem Pausenhof aber mucksmäuschenstill geworden ist, kann die halbe Schule seine Beleidigungen hören. Ein Schauer läuft mir den Rücken herunter, und ich merke, wie Wut in mir hochkocht. Was bildet Arne sich eigentlich ein?
 
   »Lass uns in Ruhe«, kommt Mats mir zuvor und versucht, Arne in ruhigem Tonfall in seine Schranken zu weisen. Bei Arne hilft leider nichts, weder Zuckerbrot noch Peitsche – alles bereits ausprobiert, doch irgendetwas an Mats geflüsterten Worten scheint ihn nachdenklich zu stimmen, denn er runzelt die Stirn.
 
   »Ach komm, Mats«, fährt Arne dann aber mit seinem bissigen Tonfall fort. »Hannah ist eine Nummer zu klein für dich, du könntest doch jede richtige Frau haben und nicht so ein frigides Abbild einer Frau! Weißt du denn nicht …?« Theatralisch legt er eine Pause ein.
 
   Mir verschlägt es bei seinen Worten den Atem. Wird er mich bloßstellen? Wird er weiter ausplaudern, was mir unangenehm ist? So unangenehm, dass ich nicht einmal mit Yvonne entspannt darüber reden kann.
 
   »Also, ob Hannah meine Kragenweite ist oder nicht, das lass mal meine Sorge sein. Und jetzt verpiss dich!« Mats lehnt locker und lässig an der großen Eiche, lässt mich mit seinem Blick nicht los, seine Hand hat den Weg zurück auf meine Schulter gefunden und übt einen beruhigenden Druck aus. Seine Stimme jedoch ist hart und duldet keinen Widerspruch.
 
   Die Schülertraube um uns herum ist auf ein gigantisches Maß angewachsen. Keiner will sich dieses Schauspiel entgehen lassen. Mir ist die Sache sehr unangenehm. Peinlich! Jetzt kommt die Pausenaufsicht, Sportlehrer Sörensen, auf uns zu, aber bevor er etwas sagen kann, erlöst mich die Klingel. Ab in den Unterricht!
 
   »Wir sprechen nachher weiter«, raunt Mats, ehe er mich loslässt und wir gemeinsam zum Haupteingang schlendern.
 
  
 
  


 
   Kapitel 10
 
    
 
    
 
   Hannah
 
   »Und nun sind wir verabredet. Mats hat vorgeschlagen, den neuen Film mit Tom Cruise im Kino anzuschauen«, beschließe ich meinen Report der vergangenen Woche.
 
   Frau Stolzenbach-Rosen schweigt weiter. Meinen ganzen Wortschwall hat sie unkommentiert zur Kenntnis genommen. Das macht sie häufig, eigentlich fast immer, also, schweigen – und wie immer wird mir die Stille unheimlich und ich plappere weiter.
 
   »Das ist zwar ein Actionfilm, da wird bestimmt viel rumgeballert, aber es gibt wohl einige Faustkämpfe. Und Mats liebt Boxen, er macht ja auch Kickboxen. Also werden wir uns den Film gemeinsam anschauen.«
 
   Noch immer kein Mucks von Frau Stolzenbach-Rosen, die mich mit undurchdringlicher Miene ansieht. Sie durchbricht endlich die Stille. »Das ist doch schon mal was. Du kommst aus deinem Schneckenhaus heraus. Aber im Kino kannst du nicht einfach weglaufen, wenn er dich wieder küsst. Oder sogar anfasst.«
 
   Natürlich spielt die Psychologin prompt auf das größte Hindernis an. Nachdenklich tippe ich mir ans Kinn, verziehe die Augen zu schmalen Schlitzen. In Kinosälen wird gern gefummelt, und schon allein der Gedanke daran bereitet mir Magenschmerzen. Wie soll ich bei Annäherungsversuchen von Mats reagieren? Ich fixiere die Zimmerpflanze in der Ecke, betrachte dann ausgiebig den kleinen Wasserbrunnen und schaue den Kunstdruck der Blumenwiese an, der gegenüber an der Wand hängt. Mal sehen, ob es etwas Neues auf Monets Gemälde zu entdecken gibt. In unzähligen Stunden, genauer gesagt seit meinem vierzehnten Lebensjahr, als klar war, dass ich mich nicht ganz normal entwickele, studiere ich dieses Bild. Ich kenne inzwischen jedes Detail: ein Haus umgeben von einem Lavendelfeld. Wahrscheinlich irgendwo in Südfrankreich. An fünfzehn Stellen bröckelt der Putz von der Fassade des Hauses, dessen Farbe in der Sonne hellbraun strahlt. Das Lavendelfeld wird durch sechs horizontale und acht vertikale Wege geteilt. Unten rechts steht eine Frau und winkt mir zu. Sie trägt einen roten Rock und eine schwarze Bluse. Ihr Haar ist mit einem Tuch bedeckt, das wie ein Turban um ihren Kopf geschlungen ist. Einmal hat Frau Stolzenbach-Rosen das Bild umgehängt. Das hat mich so irritiert, dass sich diese Stunde wie Kaugummi gezogen hat und keine Ergebnisse dabei herausgekommen sind. In der folgenden Woche hing dann der Monet wieder an seinem alten Platz, und die Psychologin erzählte, dass sich etliche Patienten beschwert hätten und sie wieder zum gewohnten Setting übergehen musste. Wieder ein Beweis: Never change a winning team.
 
   Jetzt wünsche ich mir jedoch ein neues Bild, denn dann hätte ich aufstehen und es näher betrachten können. Innere Unruhe lässt meine Beine zappeln, und ich fühle mich wie mit einer Zeitmaschine zurück in die ersten Sitzungen katapultiert. Wie grotesk das damals alles war! Ich sollte über meine Gefühle sprechen, doch ich konnte nicht reden, das Unaussprechliche nicht artikulieren.
 
   Ich konnte nicht über das reden, was mir zu schaffen machte. Ich schüttle innerlich den Kopf; selbst jetzt, nach drei Jahren, verwende ich Worte, die zu beschwichtigen versuchen. Auf dem Schein für die Krankenkasse steht, dass die fehlende Brust mir zu schaffen macht. Mücken machen mir zu schaffen, neurotische Lehrer, nervige Brüder oder Mütter machen mir zu schaffen. Meine Brust ist verformt und lässt mich sprachlos zurück. Versteinert und Kontakte zu anderen vermeidend beschreibt mich geradezu perfekt. Mir fehlen die Worte, die Begriffe. Ich fühle nur Entsetzen und Scham. Wie soll ich Mats meine Gefühle erklären? Oder soll ich ihn auf Abstand halten? Wie soll das bitte gehen? Was will ich überhaupt?
 
   »Ich habe großen Bammel vor seiner Reaktion«, platzt es zusammenhanglos aus mir heraus. Meine Augen füllen sich mit Tränen, obwohl es noch nicht soweit ist. Noch weiß Mats gar nichts. Frau Stolzenbach-Rosen reicht mir die Box mit den Taschentüchern, damit ich mir die Nase schnäuzen kann. »Was ist, wenn er enttäuscht ist? Wenn er mich zurückstößt?«
 
   »Du machst dir zu viele Gedanken. Ihr geht ins Kino, ihr schaut euch einen tollen Film an, esst Popcorn und unterhaltet euch danach. Das sind die Fakten. Reaktionen, Wünsche oder auch Vorstellungen sind reine Spekulation. Wir wissen nicht, was die Zukunft für uns bereithält. Das Leben ist eben lebensgefährlich. Aber es ist interessant, dass du dir Gedanken über sein Verhalten machst. Warum ist das so?«
 
   Auch wenn ich mir sicher bin, dass das keine rhetorische Frage ist, schaue ich die Psychologin schweigend an und knete verzweifelt das Taschentuch in meinen Händen. Wieder liegt eine Ruhe in der Luft, die mich am Atmen hindert. Es ist unheimlich, wie Frau Stolzenbach-Rosen in mir lesen kann. Wie in einem offenen Buch.
 
   »Ich weiß, aber ich will Mats gefallen. Er hat so ein nettes Lächeln, sein Humor ist toll, wir waren uns total schnell über die Interviewfragen einig. Wir schwimmen auf einer Wellenlänge. Wir sind oft einer Meinung, und er hat einen wahnsinnigen Körper.«
 
   Vor mir tut sich ein riesiger Krater auf. Ich kann bei diesem Kinobesuch nur verlieren. Es ist besser, ich kneife und sage ab.
 
   »Hannah, warte mal kurz. Du sagst es doch selbst: Er sieht gut aus, aber sein Charakter ist es, der dich anspricht. Du hast eben zuerst die inneren Werte als Basis für eine Freundschaft oder auch mehr angesprochen. Warum sollte ein so toller Junge wie Mats nur an Äußerlichkeiten interessiert sein? Du stellst nicht nur dich in einem schlechten Licht dar, sondern auch Mats.«
 
   »Mats ist alles andere als oberflächlich«, widerspreche ich Frau Stolzenbach-Rosen. »Aber mir ist es wichtig, als Mädchen, als ganze Frau von ihm wahrgenommen zu werden. Ich glaube, ich habe mich verliebt.«
 
   Wo kommt denn das plötzlich her? Bevor ich den Satz ausgesprochen habe, habe nicht einmal daran gedacht. Aber es stimmt: Ich bin in ihn verliebt. Deshalb ist mir seine Meinung so wichtig.
 
   »Hannah«, beginnt Frau Stolzenbach-Rosen und verzieht ihr Gesicht zu einer grotesken Fratze. Diese Miene setzt sie öfter auf – eigentlich immer, bevor sie mir widerspricht und vehement die Leviten liest. »Du hast tolle Haare, um diese Haarfarbe beneiden dich etliche Mädchen. Wenn du lächelst, strahlst du wie ein Stern von innen, für mich geht die Sonne mit dir und deinem Erscheinen auf. Äußerlichkeiten! Welche Kleidergröße hast du? Hast du nicht neulich von der Hose gesprochen, die dir trotz Größe 38 zu weit war? Im Kino wirst du dein Oberteil schon nicht ausziehen. Das wäre dann doch ein wenig kalt, die Luft in den Kinosälen ist durch die Klimaanlage ein wenig frisch.« Den letzten Satz fügt sie an, als ob sie sich selbst davon überzeugen müsste.
 
   Gegen meinen Willen muss ich bei ihren Worten grinsen, und auch sie lächelt mich aufmunternd an. Wenigstens denkt eine von uns beiden optimistisch.
 
   »Hannah, du bist auf einem guten Weg. Ich habe eine Verlängerung der Therapie beantragt, und sie wird genehmigt werden, da mache ich mir keine Sorgen.«
 
   Das ist keine gute Nachricht. Warum werde ich nicht einfach operiert und bin dann normal? Warum muss ich zu einer Psychologin, obwohl nach den Sommerferien alles gut ist? Frau Stolzenbach-Rosen und ich stehen gleichzeitig auf. Wir schütteln uns die Hände und verabschieden uns.
 
   »Wir sehen uns dann nächsten Dienstag«, sagt die Psychologin und begleitet mich nach draußen.
 
   Mama wartet auf mich, als ich die Jugendstilvilla verlasse, in der Frau Stolzenbach-Rosen ihre Praxisräume gemietet hat.
 
   »Alles klar?«, fragt Mama und mustert mich. »Wie war’s? Die verordnete Stundenzahl hast du bald rum. Habt ihr über eine Verlängerung gesprochen?«
 
   »Ja, Mama«, seufze ich und schlage den Kragen meiner Jacke hoch. »Frau Stolzenbach-Rosen wird einen Antrag auf Verlängerung stellen. Sie ist guter Dinge, dass es mit uns beiden weitergeht.«
 
   Ich verschweige lieber, dass ich davon träume, nicht mehr zur Psychologin gehen zu müssen. Frau Stolzenbach-Rosen ist eine nette Frau, die ihren Job gut macht. Aber ist es denn zuviel verlangt, ein ganz normaler Teenager zu sein und nicht ständig in einer Psychotherapie-Praxis hocken zu müssen? Papa hat mir mal im Internet eine Statistik gezeigt, die verdeutlicht hat, dass jeder fünfte Jugendliche eine Therapie macht oder mal gemacht hat. Alles easy und kein Grund zur Sorge, hat Papa betont. Mir aber gehen die Fahrten nach Hamburg und die Besuche in der psychologischen Praxis auf die Nerven. Irrationalerweise hege ich eine Abneigung gegen das Bild mit dem Lavendelfeld, auch wenn es mich irritiert hat, als es woanders hing. Später, in meiner eigenen Wohnung, werde ich niemals einen Kunstdruck von Monet aufhängen.
 
   »Das ist gut. Die Therapie scheint dir weiterzuhelfen. Na ja, und dann ist es ja auch im Sommer soweit ...« Noch einmal schaut Mama mich prüfend an, scheint aber nichts zu sehen, das sie beunruhigt, sodass sie ein Warenhaus ansteuert. Mama hält nichts von Internetshopping oder kleinen Boutiquen. Am liebsten geht sie ins Alsterhaus, denn da findet sie immer alles unter einem Dach, und sie muss sich nicht durch unendlich viele Geschäfte quälen. So auch heute. Mama ist der Meinung, dass ich für den Tag der Preisverleihung in Kiel ordentlich aussehen soll und etwas Neues zum Anziehen brauche. Leider ist ihre Definition von »ordentlich« anders als meine. Ich würde gerne etwas Cooles anziehen, Mama schlägt einen schwarzen Rock und eine weiße Bluse vor. Als ich aus der Umkleidekabine trete, fühle ich mich wie eine Internatsschülerin und nicht wie eine fast volljährige angehende Journalistin.
 
   »Was seufzt du denn da? Das steht dir ganz hervorragend.«
 
   Mist, da ist mir wohl ein Laut herausgerutscht, als ich meiner Mutter und ihrem anerkennenden Blick begegne. Mir ist klar, dass ich verloren habe. Ich werde ganz uncool in Kiel beim Bildungsministerium mit Rock und Bluse auftauchen. Hoffentlich ist kein Fotograf anwesend. Mein lächerliches Outfit will ich nicht in der Tageszeitung bewundern dürfen.
 
   Mama bemerkt mein Unwohlsein nicht – oder sie ignoriert es einfach, denn es ist nichts Neues, dass wir in punkto Kleidungsstil nicht einer Meinung sind.
 
   »Deine Brüder haben wirklich merkwürdige Ansichten, was eure Feier angeht. David hat mir erzählt, dass er eine Wasserbombenschlacht organisieren will. Also, ich bin ja nun wirklich nicht prüde, Hannah, aber muss er dafür allen Ernstes Kondome nehmen?« Meine Mutter plaudert vor sich hin, während wir an der Kasse warten. Meine Meinung zu Rock und der Bluse hat sich nicht geändert, eigentlich müsste ich Geld vom Hersteller bekommen, dass ich seine schrecklich altmodischen Stücke trage. Die Erwähnung einer Wasserschlacht mit Kondomen lässt mich meinen Frust vergessen.
 
   »Was? Woher weißt du das?« Die ältere Dame, die vor uns in der Schlange steht, wirft mir einen Blick aus zusammengekniffenen Augen zu, die unter ihrem grauen Schlapphut herausblitzen – eindeutig einen tadelnden, denn ich entehre die heiligen Hallen dieses Verkaufstempels mit meiner schrillen Stimme.
 
   »Das hat Niklas mir erzählt. Er hat zwar getan, als ob er entsetzt wäre, aber dafür wünscht er sich, dass ich Kekse in Form von Penissen backe.«
 
   Nun keuche nicht nur ich entsetzt auf, sondern auch die Dame vor uns schnauft laut durch die Nase. Unter der grauen Krempe des Hutes glaube ich, ein »Die heutige Jugend«-Gemurmel zu hören. Zum Glück streckt die Kassiererin bereits ihre Hand nach dem lindgrünen Hosenanzug der Dame aus. Wirklich geschmacklos. Also, nicht der Hosenanzug, der ist schon fast wieder hip und trendy, sondern Plätzchen in Form von Geschlechtsteilen.
 
   »Mir ist deutlich bewusst, dass du nur mit den beiden feierst, weil sie sonst keine Ruhe geben, aber du solltest ein wenig mehr Enthusiasmus zeigen und dich an den Vorbereitungen aktiver beteiligen, denn sonst endet das Ganze in einem Desaster. Dabei sollte der 18. Geburtstag einer der schönsten Tage im Leben einer Frau sein, also, neben der Hochzeit und der Geburt der Kinder.«
 
   »Mama, ich bin siebzehn, da denke ich nicht an eine mögliche Heirat, und du hast mir neulich erst gesagt, dass du für Enkelkinder zu jung bist. Was weißt du denn sonst von den Partyvorbereitungen?« Ich rede auf meine Mutter ein, während sie die Kreditkartenabrechnung unterschreibt und die Verkäuferin den Rock des Grauens und die Bluse des Gruselns in eine Tüte packt.
 
   »Ich glaube nicht, dass sie eine Stripperin engagieren wollen, aber sicher können wir uns da nicht sein. Weiter glauben die beiden, dass zwei Wasserflaschen ausreichen und keine weiteren antialkoholischen Getränke nötig sind. Mein Einwurf, dass etliche ihrer Gäste mit dem Auto anreisen und somit gar keinen Alkohol trinken können, haben die beiden mit einem Achselzucken abgetan und lapidar angemerkt, dass das nicht ihr Problem sei.« Mama redet sich auf dem Weg zum Parkhaus richtig in Rage.
 
   Fassungslos höre ich zu. Es wird Zeit, dass ich mich in unsere Feier einmische. Seitdem ich meinen Führerschein gemacht habe und in Begleitung meiner Eltern selbst fahren darf, setze ich mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit hinters Lenkrad, doch heute muss Mama uns nach Hause chauffieren, ich habe Wichtiges zu erledigen.
 
   Als Erstes schreibe ich Yvonne eine WhatsApp-Nachricht und teile ihr mit, dass sie ihren Geburtstag mit mir zusammen feiern wird und die Zwillinge zugleich ihr bestandenes Abi würdigen wollen.
 
   Besteht die vage Chance, dass sie durchfallen?
 
   Nein, dafür sind die einfach viel zu schlau, wenn auch schrecklich faul ... Glaube ich also nicht.
 
   Okay, wann soll denn die Feier sein? An deinem B-Day direkt?
 
   Ja, in deinen feiern wir dann rein.
 
   Cool. Wer kommt denn alles?
 
   »Mama, weißt du, wen die beiden bisher eingeladen haben?«
 
   »Fahr doch, du Idiot«, ereifert sich meine Mutter und bedenkt den Fahrer des roten, vor uns fahrenden Golfs mit weiteren Schimpfwörtern. »Ach verdammt, jetzt ist es wieder rot. Hat der seinen Lappen im Lotto gewonnen?«
 
   »Mama!«, ermahne ich sie mit strenger Stimme. »Wer flucht, muss den Essenstisch allein abräumen. Das bist dann wohl du.«
 
   »Was? Ach Schatz, du hast natürlich recht. Also, ich glaube, die beiden haben alle ihre Mitschüler eingeladen, komplett, befürchte ich. Fahr doch, du Vollpfosten!« Sie fordert den Golffahrer mit eindeutigen Ausdrücken auf, sich in Bewegung zu setzen. Gut, dass der sie nicht hören kann, denn sonst hätten wir bestimmt bald Post von einem Anwalt im Briefkasten.
 
   Den kompletten Abijahrgang.
 
   Dann laden wir auch komplett ein.
 
   Die ganze Schule?
 
   Schnucki, denk mal nach!
 
   ???
 
   Unsere Stufe!
 
   Ach so! *vor*den*Kopf*schlag und Brett*wegnehm* Die wollen Gebäck in Schwanzform.
 
   Ja, bitte Schoki
 
   Yvi!
 
   Was denn? Schokoladenplätzchen schmecken nicht nur zur Weihnachtszeit gut.
 
   Schwanz! Penis!
 
   Was? Nein, das geht gar nicht, lass mich raten, das war die glorreiche Idee des Deppen David. 
 
   Nein, ausnahmsweise mal der andere. David will aber Wasserbombenwerfen als Programmpunkt.
 
   Wie alt ist er noch gleich?
 
   Yvi ...
 
   Sorry, aber bei David sehe ich rot, aus dem wird nichts mehr.
 
   Gedankenverloren lasse ich das Handy sinken. Was ist da zwischen meinem Bruder und meiner besten Freundin? Beide betonen immer wieder, dass sie sich nicht ausstehen können, beide lassen kein gutes Haar am anderen. Irgendetwas kommt mir spanisch vor. Ein ungutes Gefühl beschleicht mich, aber ich kann es nicht festhalten. Mist, da entgeht mir was! Wahrscheinlich werde ich die beiden genauer beobachten müssen, doch jetzt werde ich Yvi erst mal so richtig auf die Palme bringen.
 
   Als Tribut an sein Alter will er keine Luftballons nehmen, sondern Kondome.
 
   Neugierig warte ich auf eine Antwort, aber mein Handy schweigt. Nichts passiert, kein neues Ping kündet von einer neuen Nachricht. Verwundert stelle ich fest, dass wir bereits in Masedorf sind, Mama murmelt immer noch Verwünschungen vor sich hin, jetzt schläft der Mercedesfahrer vor uns. Kurz überlege ich, ob ich sie darauf hinweise, dass hier Tempo 30 gilt, lasse es aber bleiben, als Yvonnes Antwort eintrudelt.
 
   Bist du noch in Hamburg?
 
   Nein, gerade zu Hause angekommen. Treffen?
 
   Ja, ich komme vorbei. Bis gleich!
 
   Tatsächlich warte ich nicht lange auf meine Freundin. Sie muss wie der Blitz geradelt sein.
 
   »Ist dein Bruder da?«
 
   »Welcher? Ich habe nämlich mehrere.«
 
   »David. Natürlich David.«
 
   Natürlich David? Verwundert schüttle ich meinen Kopf und folge Yvonne, die ihr Rad in unseren Vorgarten schmeißt und in mein Zimmer sprintet.
 
   »Geht es dir wieder besser? Wenn du magst, kannst du meine Mitschriften aus dem Unterricht haben. Ich habe mir viel Mühe gegeben und sehr ordentlich geschrieben.«
 
   »Hannah, was interessiert mich die Schule? Lass uns über die Party sprechen! Wieso hast du einer Wasserschlacht mit Kondomen zugestimmt? Und jetzt mal ehrlich, wer will denn Geschlechtsteile essen?«
 
   Verlegen schaue ich auf den Boden und ziehe mir den Schreibtischstuhl heran, während meine Freundin sich auf meinem Bett häuslich einrichtet. Die Beine mit ihren langen Armen umschlossen beobachtet sie mich argwöhnisch mit zusammengekniffenen Augen, die Brauen eng aneinandergedrückt. Ich zucke mit den Achseln und warte auf das Donnerwetter.
 
   »Nein, Hannah, du hast dem doch nicht im Ernst zugestimmt! Bitte sag mir, dass das nicht so ist«, fleht Yvonne, ich schweige. Was soll ich auch dazu sagen? Mein Engagement in Sachen Feier war bisher eher mau. Ehrlich gesagt war es nicht vorhanden. Andere Sachen haben meiner Aufmerksamkeit bedurft.
 
   »Ähm, na ja, ich hatte halt keine Meinung dazu. Aber was meinst du, es ist doch noch nicht zu spät, oder?«, stottere ich, stoße mich mit den Füßen vom Boden ab und drehe mich mit dem Stuhl im Kreis. Nach zwei Runden komme ich langsam zum Stehen, Yvonne starrt mich an, die Arme in die Taille gestützt, ihre Miene wirkt mörderisch.
 
   »Bei deinen Brüdern weiß man nie. Bring das wieder in Ordnung!«, fordert sie mich mit tonloser Stimme auf. »Warum hat dich das denn bisher nicht interessiert? Das ist dein achtzehnter Geburtstag. Da wartest du solange drauf und dann so ein Desinteresse? Unfassbar! Aber Moment mal, hat das eventuell was mit etwas Großem, Blondem mit vielen Muskeln zu tun?«
 
   »Eventuell ja«, sage ich und schlage die Augen nieder. Wie ein kleines Kind, das bei einem schweren Vergehen erwischt wurde, fühle ich mich. 
 
   »Wenigstens bist du ehrlich. Was läuft da zwischen Mats und dir?«
 
   »Nichts?«, piepse ich. Überzeugend ist anders. Ich räuspere mich und wage es endlich, meiner Freundin in die Augen zu schauen.
 
   »Nichts?«, echot Yvonne und schiebt ihre Augenbrauen zusammen. »Bin ich nicht mehr deine beste Freundin? Dann musst du ehrlich zu mir sein. Also, was läuft da zwischen Mats und dir?«
 
   Gerade sie spricht Ehrlichkeit an? Sie ist diejenige, die Geheimnisse vor mir hat. Wütend funkele ich sie an. »Ehrlich? Dann fass’ dir doch erstmal selbst an die Nase, bevor du mir Geheimniskrämerei vorwirfst.«
 
   »Um mich geht es aber gerade nicht. Ich höre!«
 
   »Nichts. Ich werde dir nichts erzählen. Erst wenn du mit der Sprache herausrückst, gibt’s Details von mir.«
 
   »Das ist Erpressung!«, schreit Yvonne und springt mit einem Satz von meinem Bett auf. »So nicht! Tschüss!«
 
   Bums.
 
   Erschrocken zucke ich zusammen, als meine Zimmertür zufällt. Ich höre Yvonne die Treppe herunterpoltern, Sekunden später fällt auch die Haustür ins Schloss. Das ist ja nicht so gut gelaufen..
 
  
 
  



Kapitel 11
 
    
 
    
 
   Hannah
 
   Mir reicht es. Gestern schien Yvonne wieder die Alte zu sein. Wir haben gemeinsam gelacht und Pläne für unsere Geburtstagsfeier geschmiedet, die auch irgendwie die Abiturparty meiner Brüder ist. Mir ist der seltsame Ausdruck in den Augen meiner Freundin aber nicht entgangen. Immer, wenn sie sich unbeobachtet gefühlt hat, haben Tränen in ihren Augen geschimmert. Und dann ihr Abgang. Divenhaft.
 
   Heute fehlt sie wieder in der Schule. Während Herr Schwab irgendetwas vom Satz des Pythagoras erzählt und wie ungemein wichtig der für das Leben ist, stelle ich einen Plan auf. Ich werde meiner Freundin nachspionieren. Das Beste wird sein, wenn ich ihr Zuhause observiere. In unzähligen Filmen habe ich das schon gesehen, also wird es so schwer schon nicht sein. Gespannt wie ein Flitzebogen kann ich mich kaum auf den Unterricht konzentrieren und warte nur auf den Gong, der das Ende des heutigen Schultages einläutet. Hastig packe ich meine Hefte zusammen, werfe die Stifte in das Federmäppchen und renne aus dem Gebäude.
 
   Keuchend biege ich mit meinem Fahrrad in die Sylter Straße ein. Verrückt! Wir leben an der Ostsee, und trotzdem gibt es ein Viertel mit Straßennamen der friesischen Inseln. Die Borkumer Allee und der Amrumer Weg säumen das Neubauviertel. Endlich biege ich in die Badstraße ein.
 
   Ein Stück von Yvonnes Elternhaus entfernt schließe ich mein Fahrrad an und klettere auf eine kleine Mauer am Ahornbaum am Spielplatz. Vorsichtig linse ich durch die Blätter. Perfekt! Von hier aus habe ich einen ungehinderten Blick auf das kleine rote Eckhaus der Reihe, in dem Yvi mit ihren Eltern lebt.
 
   Kniend observiere ich das Haus. So machen das doch auch die Schauspieler in Fernsehserien, oder? Erst neulich, in einer Folge von Soko Wismar, habe ich das so gesehen. Aber es ist ungemütlich, und nichts passiert. Vorsichtig suche ich mir eine bequemere Position, lasse die Beine baumeln und warte.
 
   Und warte.
 
   Mit zusammengekniffenen Augen starre ich die Ziffern auf dem Handydisplay an. Erst fünf Minuten sind seit meinem letzten Blick auf die Uhr vergangen. Und auch da war es erst sieben Minuten her, seit ich das letzte Mal nachgesehen hatte. Seufzend stecke ich mein Smartphone wieder in die Tasche und spähe zu dem Haus.
 
   Nichts.
 
   Nichts Aufregendes. Nicht mal eine Bewegung vor der Siedlung. Niemand geht an den Briefkasten, Gardinen verrücken sich nicht. Keine Menschenseele verirrt sich in diese Straße, nicht einmal eine Katze streift durch das Neubaugebiet. Eine malerische Idylle – leider wenig ergiebig. Das wird im Fernsehen und im Kino immer anders dargestellt, da sitzt der Held noch nicht richtig und schon fährt ein Auto vor, und die Aktion beginnt. Hier bewegt sich gar nichts, nicht einmal ein Lüftchen. Der erneute Blick auf mein Handy zeigt, dass weitere vier Minuten vergangen sind. Wie lange will ich das hier durchziehen?
 
   Während ich vorsichtig meine Beine auf die Mauer ziehe, anwinkele und mit meinen Armen umschlinge, lasse ich Yvonnes Zuhause nicht aus den Augen. Unter keinen Umständen will ich etwas verpassen. Doch nichts unterbricht die Langeweile. Zwei Amseln fliegen an mir vorbei, und fasziniert beobachte ich, wie sie im gegenüberliegenden Baum ein Nest bauen.
 
   Oh Mann, mache ich das wirklich? Sitze ich hier auf einer Mauer und beobachte Vögel? Wenn mir jemand vor einigen Tagen prophezeit hätte, dass ich hier jemanden observieren würde, hätte ich ihn für verrückt gehalten. Aber das war, als mit meiner besten Freundin noch alles in Ordnung war.
 
   Mit einem Satz springe ich von der Mauer, schlendere zur Schaukel und lasse mich auf das Brett fallen. Langsam wird mir warm; durch die Bewegung oder weil die Sonne auf den Spielplatz brennt – eigentlich egal. Mit einem Ruck ziehe ich meinen Kapuzenpulli über den Kopf und betrachte den Spielplatz, der ausgestorben vor mir liegt. Wahrscheinlich sind die Mütter mit ihren Babys bei einem Treffen im Gemeindezentrum oder am Strand. Wer hängt schon freiwillig hier rum?
 
   Aus dem Sandkasten ragt der rote Henkel eines Eimers, lustlos trabe ich hinüber und stupse den Griff mit einem Fuß an. Etwas knirscht, als ich einen Schritt in den Sandkasten hineinwage. Ups, ich bin auf etwas getreten. Mit den Händen lege ich eine zum Bottich passende Schaufel frei. Vielleicht sollte ich eine Burg bauen, das nötige Werkzeug habe ich gefunden. Ich setze mich auf die Umrandung und schaue wieder zum Eckhaus der Reihensiedlung. Immer noch nichts. Mein Blick wandert zum Spielplatz zurück. Nur für Kinder unter zwölf Jahren geeignet. Das Schild scheint sich über meine Lage lustig zu machen; ich ignoriere es. Ist ja eh keiner hier, der mich maßregeln könnte.
 
   »Was machst du denn hier?«, ertönt eine Stimme hinter mir.
 
   Die Schaufel entgleitet meiner Hand, und ich zucke zusammen. Langsam richte ich mich auf, während mein Blick über Turnschuhe, muskulöse Waden, Knie, Oberschenkel und kurze schlabbrige Shorts wandert. »Äh, Hannah, meine Augen sind hier oben.«
 
   Ein mir bekannter Tonfall weist mich auf das Offensichtliche hin. Erschrocken reiße ich den Kopf hoch und blinzle in funkelnde Augen. Ein Grinsen umspielt Mats’ Mund. Lacht er über mich?
 
   »Hallo Mats, ich habe dich gar nicht kommen hören«, stammle ich und beobachte, wie seine Lippen sich eindeutig zu einem Lachen verziehen. 
 
   »Das habe ich gemerkt, du baust ja eine schöne Burg«, antwortet er lachend.
 
   Ich beobachte ihn genau und versuche, aus seinen Worten schlau zu werden. Sarkastisch klingt es nicht, eher überrascht. Seine nächste Frage bestätigt mir diese Vermutung. »Was machst du denn hier? Du wohnst im Altdorf, nicht wahr?«
 
   »Ja, ich wohne neben dem Rathaus, aber Yvonne wohnt da drüben«, erkläre ich ihm und deute zu den Reihenhäusern. Es stört mich, dass er so riesig neben mir aufragt. Also erhebe ich mich und strecke das Kinn in die Höhe, viel bringt mir das nicht. Er überragt mich, und ich reiche ihm gerade mal bis an seine breite Brust.
 
   »Ach so, du bist verabredet. Deine Freundin wird sicherlich gleich kommen. Ich jogge dann mal weiter, ich will euch nicht stören. Bis morgen in der Schule«, verabschiedet er sich, bewegt sich aber nicht, sondern taxiert mich weiter.
 
   »Äh, du störst nicht, denn eigentlich bin ich gar nicht mit Yvi verabredet. Sie war heute nicht in der Schule, und jetzt will ich nach dem Rechten sehen.« Mein Kopf ist mal wieder leergefegt. Eine glaubhafte Ausrede fällt mir nicht ein, da bleibe ich lieber bei der Wahrheit.
 
   »Ah, okay! Aber dann geh rüber und schau, ob sie zu Hause ist. Yvonnes Zuhause hat bestimmt auch eine Klingel. Oder du textest sie an.«
 
   Während Mats mir Vorschläge unterbreitet, wandern seine Mundwinkel nach oben. Es scheint ihn nicht zu stören, dass ich mich wie ein Kleinkind benehme. Im Gegenteil! Wenn ich seine Miene richtig deute, dann amüsiert er sich königlich.
 
   »Danke für den Tipp. Aber Yvi weiß nichts von meiner Anwesenheit. Was machst du denn hier?« Ablenken und in die Offensive gehen, ich starre ihn herausfordernd an.
 
   »Ich jogge«, erklärt er mir das Naheliegende.
 
   Mit einem Seufzen schließe ich die Augen. Langstreckenlauf. Klar, bei dem Sportdress ist das ja auch kein Wunder, sondern die einzig logische Erklärung. Mist, warum fällt mir in seiner Gegenwart nicht zur Abwechslung mal etwas Intelligentes ein? »Ja, klar. Ist das hier deine Laufrunde?«, frage ich und hoffe, dass sich die Röte in meinem Gesicht wieder verzieht.
 
   »Noch bin ich auf der Suche nach der perfekten Runde, aber so lange wohne ich ja auch noch nicht in Masedorf. Was meinst du? Besteht Hoffnung?«
 
   »Ja, klar. Hier gibt es wirklich schöne Strecken«, erkläre ich und zeige vage in Richtung Wäldchen.
 
   »Und das weißt du woher? Aus eigener Erfahrung? Du siehst gar nicht aus, als ob du joggst.« Mats taxiert mich neugierig.
 
   Wie kommt er darauf, dass ich unsportlich bin? Geht’s noch? »Also, ich habe zwei Brüder, die sich fit halten. Außerdem bin ich hier geboren, den Ort kenne ich wie meine Westentasche«, erkläre ich ihm großspurig.
 
   Seine rechte Augenbraue wandert in die Höhe.
 
   »Glaubst du mir nicht? Glaubst du, dass ich unsportlich bin, mich nur für Kleidung und Schminke interessiere?« Das Gegrinse nervt mich langsam, und ich verleihe meiner Stimme einen bestimmenden Unterton.
 
   Mit einem Plumps sinkt Mats in den Sandkasten. Mit offenem Mund starre ich zu ihm herunter und beobachte mit aufgerissenen Augen, wie er meine Burg mit einigen Handgriffen ausbaut.
 
   »Komm mal runter, Hannah. Warum soll ich anzweifeln, was du sagst? Aber was für Sport treibst du denn?« Neugierig schaut er zu mir hoch und verzieht seinen Mund schon wieder. Bin ich so eine Witzfigur, oder was?
 
   »Minigolf.«
 
   »Minigolf?«
 
   »Ja, Minigolf.«
 
   »Okay, Minigolf. Fällt das überhaupt in die Kategorie Sport?«
 
   »Ich bitte dich! Natürlich ist Minigolf ein Sport. Es werden sogar Weltmeisterschaften ausgetragen«, schmollend verziehe ich meinen Mund. Vorbehalte gegenüber meinem Hobby kenne ich, die abfälligen Bemerkungen treffen mich immer wieder. 
 
   »Okay. Und wo spielst du so?«
 
   »Auf dem Minigolfplatz«, antworte ich einsilbig. Von Mats hätte ich eine andere Reaktion erwartet.
 
   »Ehrlich? Und ich dachte, auf der Kegelbahn.« Nun klingt auch er ein wenig verstimmt. 
 
   »Drüben am Meer gibt es sogar eine Indoorhalle, aber jetzt im Frühling spielen wir natürlich draußen.« Mist! Ich will nicht zickig klingen, ich mag Mats, und am liebsten würde ich ihn wieder küssen. Und zwar so lange, bis ihm das Grinsen vergeht.
 
   »Na, dann los«, ruft er, springt mit einem Satz auf und trabt los. »Wir gehen!«
 
   »Wohin?«, frage ich.
 
   »Wir spielen eine Runde«, ruft er über die Schulter und joggt los.
 
   »Mats!«, rufe ich ihm nach.
 
   »Was ist los? Kommst du oder kneifst du?« Auf der Stelle laufend wartet er auf meine Antwort.
 
   »Das ist die falsche Richtung!«, kläre ich ihn lachend auf.
 
   »Ehrlich? Na ja, du kennst den Ort besser als ich. Also, wo geht’s lang? «
 
    [image: ] 
 
   Mats
 
   An meine letzte Minigolfpartie kann ich mich nicht mehr erinnern. Die muss einige Jahre her sein. Vielleicht sogar schon ein Jahrzehnt. Ich war auf alle Fälle sehr jung, sodass ich mir keine Illusionen mache, gut abzuschneiden. Vielleicht bin ich ja ein Naturtalent. Bereits nach den ersten zwei Bahnen ist allerdings klar, dass ich gegen Hannah keinen Stich machen werde. Die erste Bahn war noch einfach, nur geradeaus und ab ins Loch. Trotzdem brauche ich zwei Schläge, einen mehr als Hannah. Sie ist nach mir an der Reihe und befördert den kleinen weißen Ball mit einem eleganten Schlag beim ersten Versuch ins Ziel.
 
   Die zweite Bahn ist ein wenig komplizierter, die Kugel muss ums Eck geschlagen werden. Mit ein wenig zu viel Schwung befördere ich den Ball aus der Bahn. Mist! Hannah wird das sicherlich nicht passieren. Sie hat es ernst gemeint und ist eine geübte Minigolfspielerin.
 
   »Du musst diesen Punkt anvisieren«, erklärt sie mir und klopft mit ihrem Schläger auf einen Punkt vor der Ecke. »Dann kommt der Ball rum und du versenkst ihn im Idealfall auch gleich. Ganz einfach.«
 
   Ganz einfach ist das nicht wirklich. Simpel sind ein Sidekick beim Kickboxen oder auch, fünf Kilometer in zwanzig Minuten zu laufen. Verbissen umklammere ich den Schläger und stelle mich an den Abschlagpunkt. Mein Kiefer schmerzt, so fest beiße ich die Zähne aufeinander. Atmen, befehle ich mir, einatmen und ausatmen. Es kann doch nicht so schwer sein, diese Bahn zu bewältigen. Der Ball springt wieder über die Bande. Toll!
 
   Kurz überlege ich und entscheide, es in Raten anzugehen. Leicht stupse ich den Ball an, mitten in der Hälfte der Bahn stoppt er. Weit vor der Ecke. Nun denn, dann noch einmal. Nach weiteren drei Schlägen ploppt die Kugel ins Loch. Uff! Ich wische mir den Schweiß von der Stirn und beschließe, keine abwertenden Bemerkungen über Minigolf mehr von mir zu geben. Hannah legt sich den Ball zurecht und demonstriert mir, in welchem Winkel ich die Bande zu meinen Gunsten ausnutzen kann.
 
   Wir kommen gut voran. Außer uns ist nur eine Familie mit drei kleinen Kindern auf dem Platz. Ich halte den Betrieb ein wenig auf, da ich prinzipiell drei oder sogar vier Versuche mehr als Hannah brauche. Ach, was soll’s? Es ist ja nur ein Spiel. Ich beobachte Hannah, wie sie den Ball zurechtlegt und dabei ihren kleinen, knackigen Po in die Höhe reckt. Das ist ein schöner Anblick, und mein Blick verweilt einen Moment länger als nötig auf ihrem Hintern.
 
   »Wo schaust du denn hin? Du solltest auf die Bahn gucken, da kannst du noch viel lernen!«, sagt sie, wirbelt herum und ertappt mich beim Starren.
 
   Stumm nicke ich, Ausreden sind überflüssig und vergebens.
 
   »Oder schau dir an, wie man den Schläger hält. Da hast du eventuell mehr von.«
 
   Was? Nein, habe ich ganz bestimmt nicht! Aber diesen Gedanken behalte ich lieber für mich. Ihr süßer kleiner, fester Po ist definitiv interessanter als jede Schlägerstellung der Welt, und nach den ersten fünf Bahnen ist sowieso klar, dass ich nicht gewinnen kann. Hannah ist zu gut.
 
   »Nun mal heraus mit der Wahrheit! Wie lange spielst du schon?«, frage ich sie und ignoriere den Schweiß auf meiner Stirn und den heftigen Herzschlag.
 
   »Seit dem Tag, an dem ich laufen gelernt habe. Die haben hier auch Kinderschläger, und meine Eltern spielen für ihr Leben gerne Minigolf. Andere Kinder wachsen auf einem Tennisplatz auf, meine Brüder und ich sind hiermit groß geworden.« Sie hebt den Schläger und wedelt mit ihm durch die Luft. »Übung macht den Meister, das ist nicht anders als bei jeder anderen Sportart. Du bist ja auch nicht als Kickboxmeister auf die Welt gekommen.«
 
   Verneinend schüttle ich den Kopf und umklammere den Schläger ein bisschen mehr. Diese Bahn mit den hohen Klötzen in der Mitte schafft mich. Unglaublich.
 
   »Darf ich mal helfen?«, fragt Hannah, tritt neben mich und runzelt beim Anblick meiner Hände die Stirn. Schon umschließt sie meine Finger mit ihren. Warm und angenehm ist das. Ihre Finger streichen leicht über meine Haut, ich zwinge mich, keinen Laut von mir zu geben.
 
   »Nicht so verkrampft, lass mal los«, fordert sie mich auf.
 
   Noch ein wenig fester beiße ich die Zähne aufeinander, während ich den Klammergriff um den Schläger löse. Mein Herz hämmert wie verrückt, während das Blut hinter meinen Lidern pocht. Hannahs Duft steigt mir in die Nase, ich fühle mich unglaublich berauscht und leicht fiebrig, während sie meine Hand um den Stock herumlegt. Das fühlt sich gut an! Halt, stopp! Falscher Ansatz, ermahne ich mich und konzentriere mich auf ihre Worte, die mir erklären, wie ein Minigolfschläger am besten in der Hand liegt. Sie riecht gut. Ich senke meinen Kopf und widerstehe der Versuchung, meinen Kopf in ihrem Haar zu vergraben. Zitrone und Vanille. Am liebsten würde ich in Hannah hineinkriechen oder zumindest an ihr lecken. Anfangen würde ich an ihrem süßen kleinen Ohrläppchen, würde mich an ihrem Hals nach unten arbeiten, bis ich an dem Schultergrübchen angekommen wäre …
 
   »Schnupperst du an mir?«, reißt mich ihre Stimme aus meinen Tagträumen.
 
   »Ähm«, verlegen räuspere ich mich, spüre meinen warmen Kopf. Wahrscheinlich leuchte ich wie eine rote Ampel. Bedauernd nehme ich wahr, wie sie meine Hand loslässt und sich langsam von mir löst. Sie hebt ihren Kopf und wir starren uns an, ich entdecke kleine helle Sprenkel in ihren Augen. Wie lange wir nun schon einfach so dastehen und ich in ihren Augen ertrinke, kann ich beim besten Willen nicht sagen. Minuten, Sekunden oder vielleicht sogar eine Stunde? Keiner wendet den Blick ab. In ihren Augen erblicke ich viele Emotionen: Unsicherheit, Freude und auch ein wenig Verlegenheit. Es fasziniert mich, dass ich in ihr wie in einem offenen Buch lesen und in ihre Seele blicken kann.
 
   Wahnsinn, so etwas habe ich noch nie erlebt. Auch nicht bei Alena. Oder gerade nicht bei Alena! Der Gedanke an meine Exfreundin katapultiert mich in die Gegenwart zurück, ich schlucke den Kloß im Hals herunter, finde meine Stimme wieder und – oh Wunder – auch mein Gehirn nimmt seine Arbeit wieder auf.
 
   »Okay, danke. Lass mich mal probieren.« Sie hat nicht zu viel versprochen, die nächsten Schläge gelingen besser. Von Perfektion bin ich weit entfernt, und aufholen kann ich meinen Rückstand nicht mehr, aber der Ball springt nicht mehr aus der Bahn.
 
   In großen Schritten nähern wir uns dem Ende des Parcours, vielleicht versemmele ich den einen oder anderen Schlag – nur damit dieser schöne Moment nicht endet. Natürlich durchschaut Hannah meinen Plan, schnalzt missbilligend mit der Zunge, sagt jedoch nichts.
 
   »Ich muss Abbitte leisten. Minigolf ist anstrengend und gehört definitiv in die Kategorie Sport. Und du bist sehr gut darin.« Schweiß strömt mir unter dem T-Shirt den Rücken herunter, an der Stirn wische ich Perlen mit dem Handrücken ab. Verlegen lächelt Hannah mich an.
 
   »Danke, aber du bist auch gar nicht so schlecht.«
 
   Irritiert ziehe ich beide Augenbrauen hoch, das ist die Übertreibung des Jahres. »Ich war nicht nur schlecht, ich war grottig.«
 
   »Na ja, dafür, dass du seit Jahren nicht gespielt hast, hast du dich wacker geschlagen. Übung macht, wie gesagt, den Meister!« Wo sie recht hat, hat sie recht, und ich richte mich zu meiner vollen Größe auf.
 
   »Danke, aber du musst jetzt nicht höflich sein. Ich kann meine Leistung einschätzen. Nichtsdestotrotz war es ein schöner Nachmittag.«
 
   »Ja, das stimmt. Ich werde dann mal nach Hause gehen, ich muss noch Hausaufgaben machen und so. Meine Mutter wartet bestimmt auf mich.« Hannah stammelt, und ich stelle mir vor, wie ihre Mutter aus dem Fenster blickt und sich Sorgen macht, wo ihre Tochter bleibt. Ach, muss das schön sein, wenn zu Hause jemand wartet.
 
   »Ja, ich werde jetzt auch nach Hause joggen, wir sehen uns morgen in der Schule«, antworte ich und weiß nicht, wohin mit meinen Händen. Verlegen verlagere ich das Gewicht von einem Bein auf das andere, spiele mit den kleinen Kieselsteinen auf dem Weg. Was ist die richtige Verabschiedung nach einem Minigolfmatch? Mist! Soll ich sie umarmen? Soll ich sie küssen? Oder soll ich ihr einen High five geben?
 
   Ich überlege noch, während sie sich umdreht und die Straße hinuntergeht. Meine Chance habe ich wohl verpasst, denn ich hätte sie nur zu gerne noch einmal geküsst. Ich starre der kleiner werdenden Gestalt nach, hebe meine Hand und winke ihr zum Abschied zu, als sie sich umdreht und mir zaghaft zulächelt. 
 
  
 
  



Kapitel 12
 
    
 
    
 
   Hannah
 
   Überall spritzendes Blut, die beiden Menschen sind schwer verletzt, und obwohl sie bereits am Boden liegen, sticht der maskierte Mann immer und immer wieder auf die beiden ein. Ich halte mir die Hände vor das Gesicht, linse aber durch die gespreizten Finger. Ein Schuss knallt, und ich zucke zusammen. Neben mir im Kinosessel sitzt Mats und starrt gebannt auf die Leinwand; ihm scheint es zu gefallen. Mir ist es ein bisschen zu viel Mord und Totschlag.
 
   Ich bin nervös, weiß nicht, wohin mit meinen Händen, knete sie zu Fäusten, strecke sie wieder und vergrabe sie in meiner Hosentasche. Zum Glück muss ich im Kino nicht reden, denn bestimmt käme wieder nur Schwachsinn dabei heraus.
 
   Das ist mein erstes Date! Ein Date, für das praktisch alle Mädchen meiner Schule einen doppelten Salto machen oder an einem Karaokewettbewerb teilnehmen würden. Ein Date mit Mats, in den ich mich auf den ersten Blick blitzartig verliebt habe. Es kommt also jetzt darauf an. Jedes Wort, jede Geste kann mir weiterhelfen oder mich scheitern lassen. Nie werde ich es mir verzeihen, wenn ich diese Verabredung versaue. Was soll’s? denke ich, greife in die riesige Popcorntüte, die zwischen unseren beiden Sesseln klemmt, und treffe auf eine warme Hand, deren Finger kurz über meinen Handrücken streichen. Vergessen ist das viele Blut auf der Leinwand, eine angenehme Wärme breitet sich in mir aus: erst nur im Bauch, dann kribbelt es im ganzen Körper, als Mats meine Hand ergreift und gemeinsam mit seiner aus dem Popcorneimer zieht. Händchenhaltend sitzen wir nebeneinander. Die Abtrennungsstützen sind seit der Werbung hochgeklappt. Mats hat was von »bequemer« genuschelt, und noch jetzt danke ich ihm für seinen Einfall, denn er zieht mich langsam zu sich und legt einen Arm auf meine Schulter. Immer näher kuschele ich mich an seine Brust und bewundere die ausgeprägten Muskeln. Kickboxen wird, wenn ich darüber nachdenke, vielleicht mein Lieblingssport. An ihn gelehnt lassen sich sogar die Schlägereien auf der Leinwand ertragen. Ich schnuppere an seinem Hals, ein leichter Duft von Sandelholz steigt mir in die Nase. Nicht penetrant wie das Aftershave der Zwillinge oder von Papa, das eher süß daherkommt. Sein Duft gefällt mir gut.
 
   Mats starrt gebannt auf die riesige Leinwand, seine Hand streichelt über meinen Rücken und hinterlässt ein wohliges Prickeln.
 
   »Hast du Angst?«, flüstert er in mein Ohr, als ich erneut bei einem lauten Knall zusammenzucke.
 
   Bei der Zeichentrickvariante von Heidi habe ich mich hinter dem großen roten Ohrensessel im Wohnzimmer meiner Oma versteckt, die Biene Maja habe ich angebrüllt und sie vor Gefahren gewarnt, und vor Krümel aus der Sesamstraße habe ich mich so sehr gefürchtet, dass Papa viele Monster unter meinem Bett vertreiben musste. Und jetzt? Blutiger Thriller. Liebesschnulzen sind eher mein Ding, da spritzt kein Blut. Mats soll mich aber nicht als Angsthasen wahrnehmen. Deshalb schüttle ich vehement den Kopf. »Na, dann ist es ja gut. Gleich kommt die Szene, wo der geköpft wird …«
 
   »Schon gut, ich werde es ja gleich sehen«, unterbreche ich ihn und nehme mir fest vor, seine Brust weiter als Kopfstütze zu benutzen.
 
   Es ist wie bei einem Unfall – ich kann den Blick nicht von der Leinwand abwenden. Ich will nicht linsen, aber eine innere Stimme zwingt mich zu spähen. Erleichtert stelle ich mit einem Blick auf die Uhr fest, dass wir uns bereits im letzten Drittel der Vorführung befinden. Bald geschafft – obwohl es sich so an seine Brust gekuschelt gut aushalten lässt. Seine Finger spielen mit meinem Haar, und ich will ihm noch näher sein. Am liebsten würde ich in ihn hineinkriechen. Das geht aber nicht, also begnüge ich mich mit Berührungen. Meine Hand tastet sanft seinen Körper ab. Kleine Kreise ziehend bemerke ich, wie er die Bauchmuskeln anspannt und die Luft anhält.
 
   »Hannah, stopp«, befiehlt er mit rauer Stimme.
 
   Warum denn das? Ich will aber nicht, und meine Hand wandert unter sein Shirt, ich spüre warme Haut. Noch einmal schnuppere ich an ihm. Er riecht einfach fabelhaft.
 
   »Was machst du denn da? Hör auf, das kitzelt«, scherzt Mats leise, um die anderen Besucher nicht zu stören.
 
   Ich gebe keine Antwort, sondern gleite jetzt mit meinen Lippen über seinen Hals. Langsam wendet er sich mir zu. Ein greller Blitz auf der Leinwand erhellt den Kinosaal, und ich erblicke dunkle Pupillen, die erwartungsvoll funkeln.
 
   Ich beiße mir auf die Unterlippe und schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. Mats lässt mit einem tiefen Blick in meine Augen den Abstand zwischen uns kleiner werden. Er senkt seine Lippen auf meine, überrascht stöhne ich auf, und seine Zunge stößt in meinen Mund. Zärtlich streichelt und neckt sie meine Zähne und Zunge, vorsichtig gehe ich auf das Spiel ein und starte eine Erkundungstour in seinem Mund.
 
   Mats Lippen sind ganz weich und warm, er schmeckt nach Popcorn. Immer intensiver nehme ich den Geschmack wahr, auf meiner Kopfhaut breitet sich ein angenehmes Kribbeln aus, und ich schließe genussvoll die Augen.
 
   Die Schmetterlinge sind wieder da und schwirren wie verrückt in meinem Bauch herum. Ich höre mich stöhnen. Seine Hände umschließen mein Gesicht, und ich wünsche mir, dass die Knutscherei niemals aufhört. Schwer atmend löst er sich von mir, streicht mit seinem Daumen über meine Wange und drückt mich an sich. Mehr! Ich will mehr! Als ob er Gedanken lesen kann, senkt Mats seine Lippen und streicht mit heißem Atem meinen Hals hinunter und pustet sanft in mein Dekolleté.
 
   Mit einem Ruck reiße ich die Augen wieder auf und spüre gleichzeitig seine Hände, die langsam unter meine Bluse schlüpfen. Panisch rücke ich von ihm ab. Atemlos schauen wir uns an, sein Blick ist verhangen und wirkt fahrig.
 
   »Oh, jetzt haben wir das Ende verpasst«, ich deute auf die Leinwand, auf der bereits der Abspann läuft. Eine endlose Liste mit Namen ist zu sehen. Es gibt sogar eine Danksagung an die Praktikantin der Visagistin.
 
   »Macht nichts, ich kannte den Film schon.«
 
   Was? Ich traue meinen Ohren nicht, wenn er den Film bereits kannte, warum wollte er ihn dann noch einmal sehen?
 
   »Ich finde den Streifen top, und außerdem wollte ich Zeit mit dir verbringen.« Ich muss meine Frage laut gestellt haben, hülle mich dann aber lieber in Schweigen. Unangenehme Stille breitet sich zwischen uns aus, als wir das Kino verlassen und zu unseren Fahrrädern schlendern.
 
   Hält Mats mich jetzt vielleicht für frigide? Arnes Beleidigungen klingen in meinen Ohren nach. Verschämt senke ich den Kopf und öffne mit zitternden Fingern das Fahrradschloss.
 
   »Ich muss los, meine Mutter wartet auf mich«, bricht Mats schließlich das Schweigen. »Tschüss, bis morgen in der Schule.« Eilig radelt er weg.
 
   Ich schaue ihm verblüfft nach. Ich habe es vergeigt. Total vergeigt. Seufzend fahre ich nach Hause. 
 
    [image: ] 
 
   Mats
 
   Von wegen! Meine Mutter wartet nicht auf mich, sie muss arbeiten und ist mit meinem Vater in der Mühle, um Gäste zu bewirten. Überstürzt bin ich zu meinem Fahrrad gerannt. In dem Moment war mir egal, ob Hannah Schritt halten konnte. Ich wollte nur noch weg. Weg vom Kino. Weg von ihr. Da ist mir jede Ausrede genehm gewesen.
 
   Atme, tritt fester.
 
   Atme, tritt fester, feuere ich mich selbst an, während ich in die Pedale trete. Meine Lunge brennt. Keuchend schnappe ich nach Luft, trete aber immer weiter.
 
   Fester und fester.
 
   Schneller und schneller. Immer rasanter fahre ich, die Häuser flitzen an mir vorbei, die Augen auf den grauen Asphalt haltend holpere ich durch ein Schlagloch.
 
   An der Abzweigung zu unserem Haus fahre ich geradeaus weiter. Alles ist besser als nach Hause zu kommen. Der Kopf muss frei werden, durchpusten. Frischer Luft wird nachgesagt, dabei zu helfen, dass man klarer denken kann. Körperlicher Anstrengung ebenso. Energischer trete ich in die Pedale, so muss sich Lance Armstrong bei seinen Tour-de-France-Siegen gefühlt haben. Ich konzentriere mich auf meine Beine und meine Atmung und sause auf dem gut ausgebauten Fahrradweg dahin. Vor Autos muss ich mich hier nicht vorsehen.
 
   Blöderweise bricht die Dunkelheit an, und das Licht an meinem Rad funktioniert nicht. Also kehre ich um und fahre nach Hause. Ein Blick auf mein Handy zeigt keinen Anruf an, dafür aber die Uhrzeit. Scheinbar bin ich länger unterwegs gewesen als gedacht.
 
   Zu Hause empfängt mich die übliche Stille und lastet schwer in der Luft. Dumpf und dunkel. Ich reiße die Terrassentür auf und schleudere meine Jacke auf den Boden. Regungslos stehe ich im Garten.
 
   Ein Spatz fliegt heran, lässt sich dicht vor mir auf den Boden gleiten und spaziert auf und ab. So klein und trotzdem keine Angst. Meine Gedanken schweifen zu Hannah. Auch sie ist klein, winzig, um genau zu sein, reicht mir bis an die Schulter. Aber ist sie auch mutig? Die Knutscherei im Kino hat ihr gefallen, da verwette ich mein letztes Hemd. Wie Kirschen haben ihre Lippen geschmeckt, noch immer spüre ich das berauschende Gefühl auf meiner Zunge. Selbstzufrieden verziehe ich die Mundwinkel und grinse. Zungenküsse können labberig sein, doch dieser mit Hannah war genau richtig. Genau richtig viel Druck, genau richtig viel Spucke, genau richtig viel Tanz der Zungen. Wärme hat mich beim Küssen durchströmt, an den Film kann ich mich kaum erinnern. Der Film hatte eine Handlung? Handlung wird ja sowieso überbewertet.
 
   Noch immer starre ich den kleinen Spatz an, der auf mich zu stolziert. Er ist nicht scheu und fürchtet sich nicht. Angst. Waren es Bammel und Muffensausen, die sich in Hannah ausgebreitet haben? Oder ist sie nur zickig und spielt ein Spiel mit mir? Im Kino war ich mir sicher, dass sie mich mag und den Kuss genauso intensiv wahrgenommen hat wie ich. Nachdem ich mich auf dem Rad ausgepowert und den Kopf einmal durchgeblasen habe, werde ich unsicher. Die Knutscherei hat ihr auch Spaß gemacht, und so ein schlechter Küsser bin ich nicht. Es muss ihr gefallen haben.
 
   Vielleicht überschätze ich meine Kussfähigkeiten. Alena hat mir eine Menge vorgeworfen, aber schlechte Küsse waren nicht dabei. Hat sie während unseres großen Streites die Tatsache Looser-Knutscher einfach nur vergessen? Oder ist Hannah anderes gewöhnt?
 
   Unsinn, schelte ich mich, viel Erfahrung hat Hannah nicht. Ganz sicher nicht. Aber was hindert sie? Sie baut eine unsichtbare Mauer um sich herum auf, die ich nicht durchbrechen kann. Es ist mir zwar gelungen, ein Loch zu bohren, das ist aber nicht genug. Ich will sie ganz. Ich will sie anfassen. Ich will mit ihr lachen. Ich will sie schwindelig küssen. Ich will, dass sie alles um uns herum vergisst.
 
   Leichter Nieselregen katapultiert mich aus meinen Überlegungen, schnell verschwinde ich im Haus, hebe meine Jacke auf und hänge sie im Flur an die Garderobe. Irgendetwas irritiert mich. Leider kann ich nicht festmachen, was mir Unwohlsein bereitet. Was ist mit Hannah los? Panik schwappt in mir hoch. Vielleicht ist sie krank. Quatsch, ermahne ich mich. Wenn sie krank wäre, würde sie es einfach sagen. Oder? Fest steht, dass ich mir zu viele Gedanken mache.
 
   Ping! In der Küche mache ich mir die bereitgestellte Hühnersuppe in der Mikrowelle warm. Die Besteckschublade schubse ich mit einem Hüftschwung zu, setze mich an den Tisch und beginne zu essen. Den ersten Löffel schaufle ich in mich hinein, meine Zunge dankt mir meine Gier nicht, denn ich verbrenne sie mir ganz schön. Mist, ich muss Hannah aus dem Kopf kriegen, so kann es nicht weitergehen.
 
   Ich will eine Menge, aber sie scheinbar nicht. Also ist die Frage, ob ich Zeit und Mühe intensivieren will, um diese Frau zu knacken. Vehement schüttle ich den Kopf, schlinge den Eintopf weiter hinunter, vergesse aber nicht, vor jedem Bissen zu pusten.
 
   Nach dem Desaster mit Alena wollte ich mich von Frauen fernhalten. Ich habe mir nach diesem alles verändernden Streit geschworen, einen großen Bogen um schwierige Frauen zu machen. Außerdem habe ich ganz andere Dinge vor: Ich benötige einen guten Abiturschnitt, um meinem Traum näherzukommen und später ein bekannter Journalist zu werden.
 
   Den leer gegessenen Teller räume ich in die Spülmaschine, schlendere in mein Zimmer und fahre meinen Computer hoch. Ein kurzer Check zeigt mir, dass Mario online ist, ich schreibe ihn an. Wir müssen quatschen. Sekunden später klingelt das Telefon, und bevor ich es mir genau überlegt habe, erzähle ich meinem Kumpel von Hannah. Kann sein, dass ich schwärme, kann sein, dass ich sie verkläre.
 
   Mario hört mir schweigend zu, kommentiert lapidar, dass ich verliebt bin und er sich freuen würde, mich leiden zu sehen. Hallo? Was habe ich denn für Freunde, die sich an meinem Elend berauschen? Bei solchen Freunden braucht man keine Feinde mehr. Mein Kumpel lacht, und wir reden über das neue Fifa-Soccer-Computerspiel. Hannah ist kein Thema mehr, ich muss sie mir nur aus dem Kopf schlagen. Das wird schon klappen.
 
  
 
  



Kapitel 13
 
    
 
    
 
   Hannah
 
   Das verunglückte Ende unseres Kinobesuches beschäftigt mich auch am nächsten Tag. Den wahnsinnigen Kuss kann ich nicht vergessen. Zum Glück ist Yvonne wieder in der Schule und redet mit mir.
 
   Mats sitzt auf seinem Platz und starrt in ein vor ihm liegendes Buch. Er blättert nicht um, hebt aber auch nicht den Kopf. Leise begrüße ich ihn.
 
   Nichts.
 
   Keine Reaktion. Mats starrt unbeirrt weiter in sein Deutschbuch. Langsam gehe ich zu meinem Platz zurück und versuche, mich auf den Unterricht zu konzentrieren.
 
   In meinem Bauch krabbeln Ameisen, mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren. Nur keine Panik! Ich muss ruhig bleiben und die Übelkeit bekämpfen, die sich rasend schnell in meinem Körper ausbreitet. Die Finger gegen die Stirn gedrückt schließe ich die Augen, als könne ich meinem Gehirn auf diese Weise befehlen, sich auf den Unterricht zu konzentrieren. Obwohl Deutsch mein Lieblingsfach ist, gelingt mir das heute nicht. Meine Gedanken kreisen um die Ereignisse des vergangenen Abends. Meine Beine zittern unkontrolliert – gut, dass ich sitze.
 
   Yvonne stößt mich mehr als nur einmal an. »Was ist mit dir los? Wir sollen unsere Hausaufgaben vorlegen«, erklärt sie auf meinen verständnislosen Blick hin. Ach ja, die Hausaufgaben …
 
   Nach der letzten Stunde beobachte ich Mats, der umständlich seine Schulsachen zusammenräumt. Jetzt wirft er einen Blick in sein Federmäppchen und fängt an, die Buntstifte zu sortieren. Ich trödle, mit seinem Schneckentempo kann ich nicht konkurrieren. Vor dem Klassenzimmer warte ich auf ihn, andere Schüler strömen vorbei, alle wollen nach Hause. Nur Mats scheinbar nicht.
 
   »Wollen wir zusammen nach Hause radeln?« Yvonne bleibt vor mir stehen und mustert mich prüfend.
 
   »Fahr schon mal, ich muss da wegen des Interviews was klären.« Das ist nicht einmal gelogen. Heute steht das Gespräch mit Pensionswirt Anton Litzerkow an. Yvonne schlendert achselzuckend weiter, wirft einen Blick zurück in den fast leeren Klassenraum, in dem nur noch Mats sitzt. Dann lächelt sie mich aufmunternd an und verschwindet auf dem Gang.
 
   Wo bleibt er denn? Ob er aus dem Fenster gestiegen ist? Ich blicke in das Klassenzimmer und entdecke ihn – er schaut tatsächlich das Fenster an. Das gibt’s doch gar nicht!
 
   Ich betrete den Raum und räuspere mich, er dreht sich um und blickt mich mit undurchschaubarer Miene an. 
 
   »Hannah, ich kann nicht mit zum Interview kommen«, sagt er, bevor ich mich äußern kann. 
 
   ER. KANN. NICHT. MITKOMMEN.
 
   »Wie? Was hast du gesagt?«
 
   »Du musst das Interview allein machen. Ich kann nicht …«
 
   »Ich habe dich schon verstanden. Aber warum denn?«, stammle ich, mittlerweile wahrscheinlich kalkweiß im Gesicht. Jegliches Blut scheint meinen Körper verlassen zu haben. Ungläubig schüttle ich den Kopf. Wann habe ich meine Ohren zuletzt gewaschen? Langsam sickern seine Worte in mein Bewusstsein, und die Zahnrädchen in meinem Kopf nehmen ihre Arbeit auf. Ich zähle eins und eins zusammen.
 
   Die Knutscherei gestern im Kino hat ihm nicht gefallen. Oder er hat etwas gemerkt und wendet sich von mir ab. Oder beides. Ich tappe im Dunklen und versuche, in seiner Miene zu lesen, was ihn bewegt. Sein Gesichtsausdruck ist nicht zu interpretieren, zumindest nicht für mich. Frustriert balle ich die Hände zu Fäusten und stemme sie in meine Taille.
 
   »Ich kann nicht, okay?«
 
   »Okay.«
 
   Nichts ist in Ordnung, gar nichts. Aber das werde ich Mats nicht auf die Nase binden. Er ist wie all die anderen – nur auf Äußerlichkeiten fixiert. Wahrscheinlich will er ein Top-Model wie Heidi Klum als Freundin. Langsam werde ich wütend, und das Blut kehrt in mein Gesicht zurück. Nun bin ich sicher schon wieder rot wie ein Feuermelder. Gerne würde ich mich auf Mats stürzen und wild auf ihn einschlagen. Meine Augen funkeln, und ich bebe am ganzen Körper.
 
   »Der Kuss war ein Fehler«, beginnt Mats seine Erklärung. Ich höre Fehler, und ein Pfeifen in meinem Kopf setzt ein. »Hör zu, Hannah, ich finde dich wirklich klasse, aber so läuft das nicht. Du kannst mich nicht anfassen und dann jedes Mal stehen lassen. Ich bin nur ein Mann.«
 
   Seine Erklärung ist sowas von lahm. Er ist zwar dank seines Austauschjahres in den USA bereits volljährig, aber er benimmt sich nicht wie ein erwachsener Mann. Das hier ist eher Grundschulniveau.
 
   Ich setze gerade dazu an, ihm meine Meinung zu sagen, da drängt er sich an mir vorbei und verschwindet kommentarlos. Ich starre ihm hinterher, lasse den Kopf und die Schultern hängen. Das ist ja mal so richtig dumm gelaufen. Mist!
 
   »Hannah«, gurrt es an meinem Ohr. Keine Ahnung, wie Arne darauf kommt, dass ich mit ihm reden will. Ich weiche auf den Flur aus, er folgt mir und drängt mich an die Wand. »Wir könnten ja mal zusammen ins Kino gehen. Ich lade dich ein!«
 
   Hysterisch lache ich auf. Kino! Der Witz war gut. »Lass mich in Ruhe, ich gehe nicht mit dir ins Kino.«
 
   »Doch, das willst du. Außerdem willst du, dass ich dich berühre. Das macht mich total heiß. Mit uns beiden könnte es klappen.«
 
   Arne hat einen Knall! Der war bestimmt zu lange in der Sonne. Ich lasse mich nicht von ihm betatschen. Ohne meine Wut zu bemerken, keilt er mich zwischen der Wand und seinen Armen ein. Jetzt bloß nicht falsch reagieren!
 
   »Ich will dich schon lange küssen, am besten oben ohne Kleidung. Von dir träume ich schon lange.«
 
   Okay, jetzt wird die Sache unangenehm, ich mache mich zum Sprung bereit und schlage mit all meiner Kraft gegen seine Schulter. Obwohl er nicht so viele Muskeln wie Mats hat, weicht er keinen Millimeter zurück. Unter halb geschlossenen Lidern mustert er mich, und Panik steigt in mir auf. Noch einmal versuche ich, ihm zu entkommen, und stemme mich gegen seine Brust. Erneut vergeblich: Er bewegt sich einfach nicht. Hektisch schaue ich mich um, auf Hilfe kann ich nicht zählen. Ich muss es allein schaffen, und es gelingt mir, flink unter seinen Armen hindurchzuschlüpfen. Es hat auch Vorteile, klein zu sein.
 
   »Dann träum mal schön weiter«, sage ich und funkle ihn mit blitzenden Augen an. Meine Stimme überschlägt sich und klingt sogar für meine eigenen Ohren unnatürlich laut.
 
   »Hannah, kommst du endlich?«, rettet mich Yvonnes Stimme vom anderen Ende des Flurs. Wo kommt sie plötzlich her? Unglaublich froh, sie zu sehen und ihre Stimme zu hören, winke ich in ihre Richtung und renne auf sie zu. Ohne Zeit zu verschwenden, zische ich, dass wir verschwinden sollten. Zum Glück stellt sie keine Fragen, und wir sausen kurz darauf mit unseren Fahrrädern Richtung Strandpromenade.
 
   »Du solltest Arne bei den Lehrern melden. Vielleicht bei Frau Bauer von der Schülerzeitung«, sagt Yvonne in die Stille.
 
   »Nein, lass mal gut sein. So viel Aufmerksamkeit hat Arne nicht verdient. Aber wie kommt es, dass du mich gerettet hast? Ich dachte, du wärst schon längst zu Hause.«
 
   Mittlerweile sind wir bei unserer Bank am Strandausgang Nummer 21 angekommen. Hier hat mir Yvonne schon oft die Meinung gesagt. Im Gegenzug habe ich hier sitzend auch ihr oft einen Ratschlag gegeben.
 
   Seufzend beobachtet Yvi, wie ich mich mit einem Plumps fallen lasse, setzt sich dann ein wenig eleganter neben mich, und gemeinsam starren wir auf das Meer. Ein paar Unerschrockene haben sich hineinbegeben, aber nur mit den Füßen und maximal bis zu den Knien. Die Ostsee ist noch sehr kalt. Vor den bunten Strandkörben mit rot-weiß gestreiften Polstern bauen Kinder große Sandburgen, die Mütter sitzen daneben und lesen oder beobachten ihren Nachwuchs, während die Väter zu schlafen scheinen. Diese Idylle lässt meinen Herzschlag zur Ruhe kommen. Ich atme die salzige Meeresluft tief ein, lege den Kopf in den Nacken und schließe die Augen.
 
   »Ich habe gesehen, auf wen du wartest.« Eine richtige Erklärung für Yvonnes plötzliches Auftauchen ist das nicht, aber ich warte mal ab, vielleicht kommt noch mehr. »Maria hat mich gefragt, ob ich ihre Mitschriften aus dem Unterricht haben will, und wir haben ein bisschen geschnackt. Dann ist Mats aus der Schule gestürmt und Arne durch den Haupteingang wieder drinnen verschwunden. Das kam mir seltsam vor, und ich habe Maria schnell abgewimmelt, um mir das genauer anzusehen.«
 
   Ich bin mir unsicher, was ich davon halten soll, dass meine beste Freundin sich den verpassten Unterricht von Maria erklären lassen will und nicht von mir. Aber ich bin ihr dankbar für ihr Auftauchen und dass sie Arne in die Flucht geschlagen hat. Da kann ich in diesem Moment großzügig über ihr Verhalten hinwegsehen.
 
   »Ja, danke. Du hast mir sehr geholfen.« Ich drehe den Kopf zu ihr herum und halte ihrem Blick stand. Wenn Blicke töten könnten, dann wäre ich jetzt tot. Warum eigentlich? Ich bin es doch, die Grund hätte, böse auf sie und ihr merkwürdiges Verhalten zu sein. Aber doch nicht sie!
 
   Yvonne scheint aber sauer auf mich zu sein. Und tatsächlich bestätigen mir ihre nächsten Worte meinen Verdacht. Sie ärgert sich über mich. »Du und Mats, was läuft da? Maria hat erzählt, dass ihr im Kino einen Film gesehen habt. Marias Mutter arbeitet dort im Bistro. Und mir erzählst du nichts. Dabei bin ich deine beste Freundin«, sagt sie und zieht die Oberlippe zur Nase und runzelt die Augenbrauen. Das ist ihr typisches Verhalten, wenn sie schmollt, und ich muss mir ein Lachen verkneifen.
 
   »Der Buschfunk funktioniert also hervorragend. Und natürlich hätte ich dir von Mats erzählt. Aber wann denn? Gestern Abend war ich völlig erledigt, und heute erschien mir zwischen Goethes Faust und den Basen- und Laugenformeln der geeignete Moment noch nicht gekommen zu sein.«
 
   »Ja, du hast recht. Bisher hattest du keine Gelegenheit. Aber jetzt hast du Zeit«, stellt sie fest und mustert mich neugierig. Ich rutsche auf der Bank herum, wohl ist mir nicht. Aber meine Freundin hinhalten? Geht das? Mir fällt ihr merkwürdiges Verhalten ein. Sie und ihre Geheimnisse! Vielleicht sollte ich mauern. Aber ich muss nur eine Sekunde lang darüber nachdenken, um festzustellen, dass es total albern ist, Yvonne nichts von der Sache mit Mats zu erzählen.
 
   »Wir waren in dem neuen Film mit Tom Cruise, in dem er die Welt vor den Terroristen rettet, die mehrere Flugzeuge gekidnappt haben. Ich sage dir, so viel Blut habe ich in einem Film noch nie gesehen.«
 
   »Hannah! Komm zur Sache! Was interessiert mich das Blut? Es sei denn, es war deines«, sagt sie und fügt ein Grinsen hinzu, als sie meinen beleidigten Blick auffängt. Wenn ich über die Sache mit Mats spreche, dann in meinem Tempo und nach meinen Regeln.
 
   »Wart’s ab!«, befehle ich und schaue Yvi böse an. Zumindest versuche ich, eine bedrohliche Miene aufzusetzen. Da Yvi mich aber strahlend ansieht, ist es schwer, ernst zu bleiben. »Also, das Kino war schön leer, naja, war ja auch nachmittags und schönes Wetter …«
 
   »Hannah«, unterbricht Yvonne mich genervt. »Dass schönes Wetter war, ist mir bekannt. Kannst du bitte zu den spannenden Details kommen?«
 
   Ich starre meine Freundin an, die ihre Augen komisch verdreht, ich muss lachen. Yvonnes Miene ist weiterhin verkniffen, aber um ihre Mundwinkel zuckt es verräterisch.
 
   »Na, okay. Weil du es bist. Wir haben geknutscht!«
 
   »Das kommt jetzt aber nicht überraschend. Warum solltet ihr sonst ins Kino gehen?«
 
   Verblüfft klappe ich meinen Mund auf und dann langsam wieder zu. Ob Yvonne wohl auf den Kopf gefallen ist? »Also, ins Kino gehen die Menschen eigentlich, um Filme anzuschauen«, erkläre ich ihr mit geduldiger Stimme. Diesen Tonfall wende ich sonst nur bei meinem kleinen Cousin an. Immer dann, wenn er mir ein Loch in den Bauch fragt und jeden Sachverhalt unter die Lupe nimmt.
 
   Nun muss Yvi lachen, wahrscheinlich ist ihr die Dämlichkeit ihrer Frage aufgefallen.
 
   »Sei still, sonst erzähle ich dir gar nichts«, drohe ich und lege meinen Zeigefinger an ihren Mund. »Pst! Also, du glaubst gar nicht, was Mats für Muskeln hat.«
 
   »Wahrscheinlich hat Mats dieselben Muskeln wie alle anderen Menschen auch. Bei ihm sind sie nur stärker ausgebildet. Das kommt vom Training.« Yvi schiebt meinen Finger weg und klingt sehr altklug. So ein bisschen wie unser Klassenlehrer. Diesen Tonfall kann ich bei ihm schon nicht leiden, aber bei Yvonne macht er mich fuchsteufelswild.
 
   »Ja, ja, ja! Du Besserwisserin! Jetzt sage ich gar nichts mehr!« Beleidigt verschränke ich meine Arme vor der Brust und funkele sie wütend an.
 
   »Ach, komm schon! Ich meine es nicht so«, sagt meine Freundin und lenkt ein. »Aber was ist passiert, dass Mats dir heute einen Korb gegeben hat? War’s so schlecht? Hat er Mundgeruch?« Sie zieht die Lippen spitz zusammen und küsst in die Luft, reißt erschrocken die Augen auf und schlägt sich ihre Hand vor den Mund. Yvonnes lustige Darbietung lässt mich grinsen, und ich bin ihr nicht mehr böse.
 
   »Nein, es war total toll. Nicht zu vergleichen mit unserem Übungskuss«, antworte ich verschmitzt, lächle sie an und schaue aufs Meer hinaus. Die starke Brandung erinnert mich an die Wellen des Glücks, die gestern beim Knutschen mit Mats über mich hereingebrochen sind. Dann fällt mir das blöde Ende ein, Mats’ fluchtartiges Wegradeln, und Tränen schießen in meine Augen. Jetzt bloß nicht losheulen! Auch wenn es nur Yvonne ist, die mir mitfühlend einen Arm um die Schulter legt. Die Wärme und Zuneigung in dieser Geste lassen mich schlucken.
 
   »Ich habe es verbockt.« Die Tränen sind nicht mehr aufzuhalten und kullern über meine Wangen.
 
   Yvonne kramt ein Taschentuch hervor und reicht es mir, während sie den Druck ihres Armes verstärkt.
 
   »Wie denn?«, flüstert sie und drückt mich ein wenig fester an sich. »Und die viel wichtigere Frage: Kannst du es wieder geradebiegen?«
 
   »Ich … ich weiß es nicht … keine Ahnung«, stottere ich. Mein Hirn ist leergefegt, ich kann mir keinen Reim darauf machen, warum Mats einen Rückzieher macht.
 
   »Na komm, erzähl mir, was passiert ist. Hat es ihm auch gefallen?«
 
   »Ich hatte schon den Eindruck, dass es ihm Spaß gemacht hat. Also, …«, stammle ich und verstumme, wische mir mit dem gereichten Taschentuch die Tränen weg.
 
   »Hat es dir denn Spaß gemacht?«, fragt Yvonne leise und streicht mir durchs Haar.
 
   Macht sie Witze? Natürlich hat es mir gefallen, bis … Ja, bis Mats mit seiner Hand unter meine Bluse gegriffen hat. Ich schnäuze mich laut, richte mich seufzend auf und starre meine Freundin an.
 
   »Ich glaube, alles war gut, bis seine Hände auf Wanderschaft gingen. Da bekam ich eine Heidenangst, und bestimmt hat er das gemerkt. Ich habe versucht, mir nichts anmerken zu lassen und cool und lässig zu sein. Aber was, wenn er etwas bemerkt hat?«, beende ich hilflos mit den Armen zuckend meine Erklärung.
 
   »Mensch, Hannah, wie willst du das denn vor ihm verbergen? Wenn ihr zusammenkommt, meine ich.« Yvonne legt natürlich den Finger in die offene Wunde und stellt die naheliegendste Frage.
 
   »Ich weiß es nicht«, sage ich, und meine Stimme klingt schrill und laut. Die Tränen laufen jetzt nur so an meinen Wangen herunter. Verlegen versuche ich, mich von Yvonne zu lösen, ihr Shirt ist schon ganz nass.
 
   »Ach, Süße, komm her!« Auffordernd öffnet Yvonne ihre Arme und ich sinke erneut an sie. »Eigentlich macht Mats nicht den Eindruck, als ob er viel Wert auf Äußerlichkeiten legt.«
 
   »Ja, aber Arne behauptet, dass alle Männer eine richtige Frau haben wollen«, antworte ich, und ein Schluckauf macht es mir schwer, die Worte auszusprechen.
 
   »Na, Arne eben. Seit wann gibst du einen Cent auf die Worte dieses Armleuchters?« Yvi spricht lauter, meinen Kopf an ihre Brust geschmiegt, bemerke ich, wie sich ihr Körper anspannt. »Der hat überhaupt keine Ahnung und ist ein Vollpfosten, wie er im Buche steht. Wie kannst du etwas auf seine Meinung geben? Also, ein wenig mehr Grips hätte ich dir zugetraut.«
 
   Langsam sickern ihre Worte zu mir durch, und ich gebe ihr recht. Arne ist nicht der hellste Stern in diesem Universum, und eigentlich interessiert mich seine Meinung nicht. Eigentlich. Aber was ist, wenn er Recht hat?
 
   »Glaubst du, dass Mats sich zurückgezogen hat, weil du seine Berührung nicht ertragen hast?« Yvonnes Frage ist keine, sondern eher eine Zusammenfassung der Tatsachen.
 
   Heftig nickend stimme ich ihr zu, meine Nase rubbelt an ihrem Shirt hoch und runter. Es kitzelt, und gleich muss ich niesen. Oder auch nicht.
 
   »So wird es wahrscheinlich sein«, seufze ich gequält.
 
   »Ja genau, wahrscheinlich. Hey, Hannah, du weißt es nicht mit absoluter Sicherheit. Da kann auch was anderes dahinterstecken. Also ich finde, du solltest mit Mats reden! Erklär ihm, was los ist. Er wird das verstehen. Und wenn nicht, ist er sowieso nicht der Richtige für dich.«
 
   Jetzt führt sie schon das Totschlagargument von Frau Stolzenbach-Rosen an!
 
   »Ja, wahrscheinlich muss ich wirklich mit Mats quatschen. Apropos reden! Was ist denn mit dir? Bist du jetzt bereit, mich in dein Geheimnis einzuweihen?«
 
   »Willst du das wirklich wissen? Es ist keine schöne Geschichte, und du hast genug eigene Probleme.«
 
   Netter Versuch, sich rauszureden. Da hat sie die Rechnung aber ohne mich gemacht! »Hey, das mit Mats kann ich nicht auf die Schnelle ändern. Aber du sitzt jetzt neben mir, und natürlich will ich wissen, was dich bedrückt. Ich bin doch deine Freundin, oder?«
 
   Mir fällt wieder ein, dass Yvi sich lieber von Maria die Hausaufgaben und Unterrichtsmitschriften geholt hat, und ich werde unsicher. Ich tappe völlig im Dunklen, was Yvonne angeht. Keinen Schimmer habe ich, was sie bedrückt. Siedend heiß schießt mir der Gedanke durch den Kopf, dass Yvi vielleicht auch verliebt ist. Mir wird warm. Vielleicht hat auch sie ihr Herz an Mats verloren. Das wäre eine Erklärung, denn sie will ja absolut nicht reden.
 
   »Nein, ich bin nicht verknallt«, stellt sie fest, ohne dass ich die Frage laut aussprechen musste.
 
   Die Gedankenübertragung klappt also noch. Ich atme hörbar aus, wir sind immer noch Freundinnen und innerlich verbunden. Die Probleme mit Mats rücken in den Hintergrund. Yvonne braucht mich jetzt.
 
   »Egal, was es ist, ich bin für dich da!« Bekräftigend nicke ich mit dem Kopf und ziehe nun meinerseits Yvonne zu mir heran.
 
   »Mein Vater ist abgehauen.«
 
   Von allem, was Yvonne hätte sagen können, ist das das Unvorstellbarste. Unheilbare Krankheit, Änderung der Studiumspläne, irgendwas. Aber das ist eine echte Bombe, die Yvonne mit dünner, leiser Stimme da platzen lässt. Erst denke ich, dass ich mich verhört habe, aber dann merke ich, dass sie weint.
 
   Ich weiß nicht, was ich sagen soll. »Dein Vater ist weg? Wohin denn?«, frage ich lahm.
 
   »Er hat eine Freundin, und da ist er hingegangen. Ich werde Schwester.« Die letzten Worte werden von einem Schniefen begleitet, plötzlich fängt sie an zu lachen. Kein fröhliches Lachen, sondern eines, das mit all ihrer Verzweiflung gespickt ist.
 
   »Das ist ja ein Ding«, sage ich und bin ratlos, was ich Sinnvolles antworten soll. Also gebe ich eine nichtsnutzige Plattitüde von mir und verlege mich aufs Drücken und über den Rücken streicheln.
 
   »Was sagt denn Kathrin dazu?«, erkundige ich mich nach ihrer Cousine, die in Berlin studiert. Die beiden haben ein sehr enges Verhältnis.
 
   »Kathi meint, dass ich mich nicht anstellen soll. Ich wäre quasi erwachsen, nur bei kleinen Kindern wäre eine Trennung ein Problem. Aber was soll denn aus Mama werden? Und die Frage, ob wir umziehen müssen, ist noch gar nicht geklärt. Mama hat sowas angedeutet, aber ich will hier nicht weg. Nicht weg von dir«, heult Yvi und zieht die Nase hoch.
 
   Nun ist es an mir, ihr ein Taschentuch zu reichen. Verzweifelt suche ich nach den richtigen Worten. Was würde ich hören wollen, wenn Papa plötzlich weg wäre?
 
   »Na ja, dass deine Cousine recht hat, bezweifle ich. Dein Vater ist ja auch nicht ganz weg. Oder wandert er nach Amerika aus? Selbst dann könntest du immer noch mit ihm skypen«, sage ich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Vater keinen Kontakt mehr zu dir haben will.«
 
   Ich denke an endlose Wasserschlachten mit ihrem Vater im Meer in längst vergangenen Kindertagen, an seine von Dienstreisen mitgebrachten kleinen Aufmerksamkeiten und daran, wie liebevoll er meine Freundin immer anschaut.
 
   »Du hast mir eben den Rat gegeben, keine voreiligen Vermutungen anzustellen. Nun gebe ich dir den Tipp zurück.«
 
   Fair ist das nicht von mir, aber wenn ich über meine Worte nachdenke, fühle ich mich bestätigt. Yvonne stellt Vermutungen an, die noch nicht real sind. Die Vorstellung, dass Yvonne wegziehen könnte, macht mir eine Heidenangst.
 
   »Nächstes Jahr fangen wir an zu studieren, und dann wird sowieso alles anders. Also abwarten und Tee trinken.«
 
   »Aber bis dahin? Was ist denn mit dem letzten Schuljahr? Wie gesagt, Mama hat da sowas angedeutet und das Wort Umzug in den Mund genommen. Wie soll das funktionieren? Jetzt kurz vor dem Abitur die Schule wechseln? Vielleicht sogar das Bundesland? Kann denn nicht alles so bleiben wie früher?«
 
   Viele Fragen, auf die ich keine Antworten kenne. Mein Herz zerbricht, als ich meine Freundin anschaue. Yvi kaut auf ihrer vorgeschobenen Unterlippe und sieht sehr traurig aus. Wir kennen uns jetzt schon so lange, dass ich mir nicht vorstellen kann, ohne Yvonne zu leben.
 
   Alles in mir zieht sich schmerzhaft zusammen und mir wird übel, wenn ich daran denke, dass meine Freundin bald vielleicht nicht mehr mit mir an der Ostsee leben könnte. Wie soll das denn gehen? Mein ganzes Leben, solange ich denken kann, spielt Yvonne eine Rolle. Eigentlich waren wir ja schon vor unserer Geburt Freunde, weil sich unsere Mütter in der Schwangerschaft angefreundet haben.
 
   Mist! Ich will nicht daran denken, was es bedeuten würde, Yvonne nicht täglich zu sehen oder zumindest theoretisch die Möglichkeit dazu zu haben, denn bisher kann ich bei ihr vorbeiradeln und mit ihr schnacken, wann ich will. Täglich oder auch mehrmals täglich. Immer, wenn wir Lust haben, können wir uns treffen. Masedorf wird ohne Yvonne nicht mehr der Ort sein, den ich kenne. Wir schauen uns in die Augen, und ich sehe ihr die tiefe Traurigkeit an.
 
   »Wir finden eine Lösung«, verspreche ich ihr mit fester Stimme, obwohl ich nicht einmal selbst davon überzeugt bin. »Aber noch wissen wir nicht, wofür wir eine Lösung finden müssen.«
 
   »Ich habe sie vor zwei Monaten kennengelernt.«
 
   Yvonnes zusammenhangsloser Äußerung kann ich im ersten Augenblick nicht folgen und schaue sie ratlos an. »Wen? Oh! Die neue Freundin deines Vaters?« Die Antwort liegt nahe und fällt mir nach einem prüfenden Blick in ihr Gesicht ein.
 
   Eine Welle von Mitleid erfasst mich zusammen mit großer Wut auf mich selbst. Während ich mich in Mats verliebe und mit ihm rumknutsche, geht es meiner Freundin echt schlecht. Sie durchlebt die Hölle – und das schon seit zwei Monaten. Was für eine Freundin bin ich, dass ich nichts bemerkt habe? Ich werde schon wieder knallrot, und ein Kribbeln breitet sich auf meinem Rücken aus. Ich kann nicht glauben, wie trampelig ich mich verhalten habe. Die Vergangenheit kann ich nicht ändern, aber auf die Gegenwart habe ich Einfluss.
 
   Und los geht’s: Ich beginne mit meinem Aufmunterungs-programm. »Weißt du, was du jetzt brauchst?«
 
   Hilflos befreit sich Yvonne aus meinem Griff und starrt mich ratlos an.
 
   »Ablenkung! Lass uns am Wochenende nach Lübeck fahren. Shoppen. Ein Einkaufsbummel hat noch nie geschadet, und dich wird er auf andere Gedanken bringen.«
 
   Auffordernd halte ich ihr meine Hand zum Einschlagen hin, nach kurzem Zögern gibt sie mir einen High five. Wir grinsen uns verschwörerisch an, und sowohl Mats als auch Yvonnes verräterischer Vater sind vergessen.
 
  
 
  



Kapitel 14
 
    
 
    
 
   Hannah
 
   Tick tack, tick tack. Der Sekundenzeiger unserer Schwarzwälder Kuckucksuhr bewegt sich weiter, der große schwarze Strich verändert langsam, aber sicher seine Position und nähert sich der Dreiuhrmarke. Es hilft nichts, der Termin mit Anton Litzerkow rückt näher und näher.
 
   Gestern, ja sogar heute Morgen noch, habe ich mich auf das Interview gefreut. Das war, bevor Mats mir den Laufpass gegeben hat. Dieser blöde Kinobesuch hat alles kaputtgemacht, wenn denn vorher irgendetwas heile gewesen ist. Die Beziehung zu Mats hat nun einen Knick. War das der berühmt-berüchtigte Point of no Return? Yvonne und ich haben stundenlang gekichert, als wir in der Bravo von diesem besonderen Phänomen gelesen haben. Damals konnte ich nicht ahnen, wie es sich anfühlt, dort angekommen zu sein. Heute weiß ich es.
 
   Mittagessen wird überbewertet. Mamas sorgenvollen Blick mit gerunzelter Stirn und nach unten gezogenen Mundwinkeln habe ich stoisch ertragen. In meinem Magen toben Ameisen, es fühlt sich an, als ob sie einen Ringkampf ausfechten. Meine Kehle ist zugeschnürt. Den Kloß kann ich so oft herunterschlucken, wie ich will, er kommt immer wieder zurück.
 
   Zum Glück besuchen David und Niklas heute die Universität in Hamburg und machen die Bibliothek unsicher. Ihr Klassenlehrer ist der Meinung, dass sie sich auf das anstehende Studium vorbereiten müssen. Ich liebe ihren Klassenlehrer, denn die Abwesenheit meiner Brüder ist der einzige Lichtblick des heutigen Tages. Na ja, nicht ganz, denn schließlich hat Yvonne mir endlich ihre Sorgen anvertraut. Trotzdem ist es toll, dass die Zwillinge nicht anwesend sind; die beiden hätten sofort bemerkt, dass etwas nicht stimmt, und sie hätten sich sicher dazu geäußert. Ihre Fragen hätten mir ein Loch in den Bauch gebohrt. Sie hätten eins und eins zusammengezählt, wüste Verwünschungen ausgestoßen und Rachepläne geschmiedet.
 
   Natürlich ist es nur eine Gnadenfrist, heute Abend werden sie in mein Gesicht blicken, die roten Augen sehen und sich über meinen fehlenden Appetit wundern. Vielleicht geschieht ein Wunder und die verheulten Glupscher beruhigen sich.
 
   Keine Nachricht auf dem Handy – weder von Mats noch von Yvi. 
 
   Neue Tränen brennen in meinen Augen, ich will nicht weinen. Weinen macht es nicht besser und ist auch keine Lösung. Gibt es keinen Ausweg aus diesem Dilemma?
 
   Mit hängenden Schultern stehe ich auf, packe mein Diktiergerät und meinen Notizblock in den Rucksack. Wo habe ich die Fragen für das Interview hingelegt? Genau! Schnell flitze ich in mein Zimmer und greife nach dem Zettel, der auf meinem penibel aufgeräumten Schreibtisch liegt. Unten verkündet der Kuckuck den Anbruch der nächsten Stunde, das heißt, ich werde zu spät kommen. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend hüpfe ich die Treppe herunter, schiebe mein Fahrrad auf die Straße und schwinge mich in den Sattel.
 
   Außer Puste schließe ich meinen Drahtesel an einem Laternenmast an, gierig ziehe ich Luft in meine Lungen, atme betont langsam ein und aus. Es kommt nicht gut, wenn ich bei meinem Interviewpartner nach Luft schnappe und keinen vernünftigen Satz herausbekomme. Ich hege die Vermutung, dass das Interview keine Sternstunde wird, aber nun bin ich hier und mache das Beste daraus.
 
   Mein Blick fällt auf das kleine, weiß verputzte Haus, es ist umgeben von einem Garten, in dem bereits die ersten Blumen blühen. Knospen und eine grüne Wiese werden in einigen Wochen das malerische Bild verstärken. Vielleicht fotografiere ich die Pension und pimpe meinen Bericht damit ein wenig auf.
 
   Aua, was ist denn das? Jetzt ist es so weit, ich werde verrückt. Ein Eichhörnchen! Ist es denn zu fassen? Kurz schließe ich meine Augen, das Eichhörnchen ist immer noch da und schlägt seine Zähne in mein linkes Bein. Ich trage zwar eine lange Hose, doch dieses kleine Mistvieh verfügt über Klauen, die sich mühelos ihren Weg durch meine Jeans bahnen und in meiner Wade ein Ziehen verursachen.
 
   »Hau ab«, fahre ich das Tier an, das sich durch meinen rauen und rüden Ton nicht beirren lässt.
 
   Was soll das? Eine schwarze Katze bedeutet Unglück – vor allem, wenn sie meinen Weg von links nach rechts kreuzt. Oder war es von rechts nach links? Egal, eine schwarze Katze ist das Sinnbild des Schicksals. Ich hätte zu Hause bleiben und den Termin mit Anton Litzerkow absagen sollen. Jetzt bin ich hier und werde von einem Eichhörnchen angegriffen, einem ziemlich fetten, schwarzen Tier, das aus dem Nichts aufgetaucht ist und sich ohne zu zögern in den Stoff meiner Jeans verbeißt.
 
   »Hau ab!«, versuche ich es noch einmal, diesmal mit einem noch grollenderen Unterton. Das Monster zeigt sich unbeeindruckt, die kleinen Beißerchen in meiner Wade sind unangenehm und schmerzen. Das Eichhörnchen trommelt nun mit seinen Pfoten in den Kies, der den Weg zur Pension markiert.
 
   »Lass meine Hose los!« Diesmal untermale ich meine Aufforderung mit einem Kick meines freien Beins. Das Vieh weicht dem Tritt flink aus.
 
   Das glaubt mir kein Mensch! Anton Litzerkow schreibt auf seiner Internetseite von einem Ort der Ruhe. Dieses Eichhörnchen führt seine Worte ad absurdum. Noch einmal schließe ich meine Augen, und als ich sie wieder öffne, werde ich nach wie vor von einem pelzigen kleinen Wesen angefallen.
 
   Dieses Tier an meinem Bein ist weder süß noch niedlich. Ganz und gar nicht. So plötzlich, wie es aufgetaucht ist, lässt es aber nun auch wieder von mir ab und verschwindet im Gebüsch am Wegesrand.
 
   »Hannah? Bist du Hannah?«, höre ich die Stimme des Pensionswirtes, die ich bislang nur vom Telefon kenne. Ein wenig verwirrt vom Angriff der wilden Bestie eile ich auf den Mann zu.
 
   »Entschuldigen Sie meine Verspätung, Herr Litzerkow, irgendwie habe ich die Uhrzeit aus dem Auge verloren.« Als wir uns gegenüberstehen, schütteln wir uns zur Begrüßung die Hände.
 
   Anton Litzerkow wirkt anders als erwartet. Er ist groß, aber nicht so groß wie Mats. Mist, warum muss ich dauernd an diesen Kerl denken? Zurück in die Gegenwart, Hannah!
 
   Der Pensionswirt trägt eine selbst gestrickte Weste über einem blauen Hemd. Die braune Cordhose ist ein wenig abgenutzt, aber immer noch tadellos in Schuss. Anton Litzerkow wirkt jünger als siebzig Jahre. Er ist ein stattlicher Mann, das graue, schüttere Haar verleiht ihm einen Hauch von Weihnachtsmann. Hannah, komm zur Besinnung! Erst ein Eichhörnchen und dann der Weihnachtsmann? Die Sache mit Mats scheint mich mehr aus der Bahn geworfen zu haben, als ich mir eingestehen will.
 
   »Kein Problem. Komm rein!« Anton weist in einer großen Geste ins Innere des Hauses. Die Geste lässt mich an Moses denken. Halleluja, was ist nur mit mir los?
 
   »Wir können draußen auf der Terrasse sitzen, wenn das in Ordnung ist.«
 
   Zustimmend nicke ich und folge ihm durch einen langen, hell gestrichenen Flur, an dessen Wänden imposante Fotografien der Ostsee hängen. 
 
   »Fast wie im Paradies hier, nicht wahr?«, fragt Anton Litzerkow mich, als wir auf die Veranda treten.
 
   Mir stockt der Atem. Hinter dem urigen Inselgarten ist das Meer zu erahnen. Der Duft der Rosenblüten vermischt sich mit den Aerosolen der salzigen Meeresluft. Dicke Äste der Kartoffelrose säumen den Weg zum Meer, fast verborgen erspähe ich ein grün gestrichenes Holztor. Im Hochsommer werden die Büsche dicke Hagebutten tragen, das ist wirklich ein Paradies, und ich kann Urlauber aus ganz Deutschland verstehen, die begeisterte Kommentare in Herrn Litzerkows Gästebuch im Internet hinterlassen.
 
   »Ja, wirklich wie im Paradies. Wilde Tiere inklusive«, sage ich und beiße mir auf die Lippe. Die Geschichte mit dem Eichhörnchen hört sich so bescheuert an, dass ich mir unsicher bin, ob sie sich wirklich so abgespielt hat. Zwei kleine Löcher in meinem Hosenbein überzeugen mich aber davon, dass ich nicht geträumt habe. Doch wie wird Herr Litzerkow reagieren? 
 
   »Wie bitte?« Herr Litzerkow schaut mich neugierig an.
 
   »Ich bin eben von einem Eichhörnchen gebissen worden. Da draußen vor Ihrer Haustür.« Fest rechne ich damit, dass der Pensionswirt mich auslacht. Die Sache mit dem Nagetier werde ich wohl mit keinem Wort mehr erwähnen. 
 
   Herr Litzerkow nickt. Seine Augen werden schwarz und ziehen sich zu kleinen Schlitzen zusammen. »Hat dieses blöde Mistvieh dich angegriffen? Letzte Woche musste ein Fünfjähriger aus Frankfurt sogar im Krankenhaus behandelt werden, nachdem ihn dieses Tier in den Finger gebissen hatte. Schwarz und fett?«
 
   »Ja, aber es ist wirklich nicht schlimm. Nur zwei kleine Löcher in der Hose, die nicht einmal zu meinem Sonntagsstaat gehört.«
 
   »Dann ist ja gut, setz dich schon mal, ich besorge uns was zu trinken, und dann kann es losgehen.«
 
   Herrn Litzerkows lockere und leichte Art und dem Angriff des Eichhörnchens verdanke ich es, dass ich eine Zeit lang nicht an Mats gedacht habe. Die Erinnerung trifft mich dann aber mit aller Wucht, als ich meine Notizen hervorkrame und Mats’ unordentliche Handschrift erblicke. Wie eine schwarze Wolke, die am Himmel aufzieht, verfinstert sich mein Gesichtsausdruck. Mit fahrigen Bewegungen stelle ich roboterähnlich das Aufnahmegerät auf den Tisch, ordne die Unterlagen, suche in meiner Tasche nach einem Bleistift und warte auf Herrn Litzerkow. Nur nicht über Mats und sein Verhalten nachdenken.
 
   Anton Litzerkow unterbricht meine trüben Gedanken, als er mit zwei Glaskaraffen, Gläsern und einer Schokoladenbox bewaffnet zurück auf die Terrasse kommt.
 
   »Lieber Wasser oder Limonade?«, fragt er, während er bereits Wasser in ein Glas gießt.
 
   »Wasser ist in Ordnung, vielen Dank!« Ich schenke ihm ein Lächeln und stelle fest, dass es aus tiefstem Herzen kommt. Mats kann mich mal! Ich werde jetzt ein grandioses Interview führen.
 
   Leider sind Wunsch und Realität zwei unterschiedliche Paar Schuhe, ich erinnere mich an Mats’ Lächeln, an seine Einfälle, welche Fragen wir stellen könnten und auch daran, wie er mir mit leuchtenden Augen von Max Schmeling erzählt hat. Der Blick in die Vergangenheit ist frisch, während ich unsere Notizen durchgehe. Bei jeder Anmerkung, die Mats in seiner fast unleserlichen Schrift an den Rand gekrakelt hat, durchschießt mich ein Blitz. Mein Magen verkrampft sich, der Kloß in meinem Hals lässt sich nicht runterschlucken. Da kann ich so viel Wasser trinken, wie ich will.
 
   »Schön haben Sie es hier. Seit wann wohnen Sie denn hier?«, krächze ich, nachdem ich Herrn Litzerkows Erlaubnis erhalten habe, das Gespräch aufzuzeichnen.
 
   »Seit jetzt fast genau 73 Jahren.«
 
   »Was, so lange schon? Das ist doch seit grauer Vorzeit«, sage ich ungläubig.
 
   »Nun, ich bin in diesem Haus geboren, es ist mein Elternhaus.«
 
   Ob es vielleicht hilft, wenn ich meinen Kopf auf das Möbelstück mit der geblümten Tischdecke schlage?
 
   Zum Glück stört sich Herr Litzerkow nicht an meinem wenig geistreichen Einwurf und erzählt stattdessen ungerührt weiter. »Ja, ich war der jüngste von vier Brüdern, meine Mutter hätte gerne ein Mädchen gehabt, aber es sollte wohl nicht sein. Wir Geschwister sind schon vor Urzeiten durch den Garten getobt, der sah natürlich früher ein wenig anders aus. Nachdem mein Vater aus russischer Gefangenschaft zurückkam, fingen meine Eltern an, hier Zimmer an Hamburger zu vermieten. Das waren damals harte Zeiten. Eigentlich hatte niemand genug zu essen, aber nach der Währungsreform ging alles Schlag auf Schlag. Plötzlich hatten die Menschen Zeit und Geld, ein paar Tage aus der hektischen Großstadt herauszukommen. Erst waren es nur die Reichen, die irgendwie ihr Geld durch die Wirren des Dritten Reiches hindurch retten konnten, dann kamen auch die einfachen Arbeiter zu uns und wollten sich an der See entspannen.«
 
   »Und wie war das für Sie als Kind, Ihr Reich mit Fremden zu teilen?«
 
   »Ungewohnt, aber oft waren auch Kinder mit von der Partie, und wir konnte, uns mit einigen anfreunden. Ein Mädchen, das mit ihren Eltern drei Jahre hintereinander zu uns kam, wurde dann meine Frau.«
 
   Anton Litzerkow stockt und beobachtet einen Schmetterling, der elegant um ein Tulpenbeet herumfliegt und dann schließlich auf einer Blume sitzen bleibt.
 
   »Und wo ist Ihre Frau jetzt?«
 
   »Liesel ist vor drei Jahren gestorben.« 
 
   Ups, ich beiße mir auf die Lippe, laufe knallrot an, und Hitze breitet sich auf meinem Rücken aus. Der Pensionswirt spricht leise von seiner Frau, aber da ist viel Wärme in seiner Stimme. Er scheint es mir nicht übel zu nehmen, dass ich ein für ihn sicherlich schmerzliches Thema so trampelig anspreche.
 
   »Sie war eine tolle Frau, wir waren 48 Jahre lang verheiratet. Es war nicht immer leicht, vor allem, weil ich dieses Manko habe. Aber es hat sie nie gestört.«
 
   Was denn für einen Fehler? Auf den ersten Blick wirkt Anton Litzerkow nicht, als ob er einen Makel hätte. Mit seinem ergrauten Haar und dem kleinen Bauchansatz wirkt er wie ein gütiger Opa und nicht wie ein Mensch mit gravierenden Fehlern.
 
   »Was hat sie nie gestört?«, stottere ich, auch wenn ich mir darüber im Klaren bin, dass diese Frage nichts mit unserem Interviewthema zu tun hat.
 
   »Ach, Hannah«, antwortet Anton Litzerkow lachend, während seine Augen vergnügt in der Sonne funkeln. »Du erinnerst mich an meine junge Liesel! Die hat auch erst geredet und dann nachgedacht. Dass ich ein Glasauge trage, hat sie genauso ignoriert, wie du es jetzt tust.«
 
   Ein Glasauge? Bei genauerem Hinsehen fällt mir auf, dass Antons Blick ein wenig unstet ist. Das rechte Auge beobachtet mich, während das linke starr durch mich hindurchsieht.
 
   »Nun, ehrlich gesagt ist es mir auch bisher gar nicht aufgefallen. Wenn Sie es nicht erwähnt hätten, wäre ich nie darauf gekommen. Aber keine Sorge, ich werde es in meinem Artikel nicht erwähnen, das hat überhaupt nichts mit unserem Gespräch zu tun. Dass so ein Makel nichts Schönes ist, müssen Sie mir nicht extra sagen.« Den Rest des Satzes murmle ich und hoffe, dass er ihn überhört. Sind nicht alle alten Menschen schwerhörig? Hoffentlich auch der Pensionswirt, denn nachdem der Satz meinen Mund verlassen hat, ist er mir schon peinlich.
 
   »Wenn du willst, kannst du von dem Glasauge schreiben, das gehört zu mir. Liesel hat mich gelehrt, dass es nichts Schlimmes ist, einen Fehler zu haben. Das Glasauge habe ich mir nicht ausgesucht. Schuld war ein Unfall, als ich elf Jahre alt war. Ich bin von einem Baum gefallen und unglücklich auf einer Harke gelandet. Ich kann von großem Glück reden, dass ich nicht erblindet bin, doch Gewissensbisse haben mich lange gequält. Meine Liesel war eine schöne Frau. Sie war äußerlich eine Schönheit. Ebenmäßiger Teint und wunderbare Wimpern! Aber ihre Schönheit leuchtete vor allem aus dem Inneren heraus. So einer Frau wollte ich einen behinderten Mann wie mich nicht zumuten. Wie hast du es eben genannt? Einen Makel. Ich habe mich vor mir selbst und meinem Makel geekelt, konnte nicht akzeptieren, dass er Liesel egal war. Wie ich aussehe, hat aber nie eine Rolle gespielt. Sie hat mich immer nur als ihren Anton angesehen, nicht als den Mann mit dem einen Auge, nicht als den Mann mit dem Schwerbehindertenausweis. Nein, sie hat mich akzeptiert, und zwar lange, bevor ich das selbst konnte. Es gab Tage, da wollte ich sterben, denn wie sollte eine perfekte Frau wie Liesel es bei einem Krüppel wie mir aushalten?«
 
   Leise, aber unaufhörlich rinnen mir heiße Tränen über die Wangen. Ich könnte es nicht besser beschreiben als Anton Litzerkow, der in etwa meine Situation mit Mats beschreibt. Wenn auch unbeabsichtigt, aber die Parallelen sind nicht zu leugnen.
 
   »Das ist fabelhaft. Sie müssen Liesel sehr geliebt haben«, presse ich hervor. Ein Schluckauf schüttelt mich, schnell greife ich zum Wasserglas, trinke und versuche, die Luft anzuhalten. Herrn Litzerkow fallen mein verweintes Äußeres und die rot verquollenen Augen nicht auf, mit einem Lächeln auf den Lippen beobachtet er weiter den Schmetterling. 
 
   »Ja, ich habe Liesel sehr geliebt. Und sie hat mich sehr geliebt, obwohl ich ein Krüppel bin. Sie war perfekt – nicht nur äußerlich. Auch ihre inneren Werte waren rein und unschuldig. Viele Jahre habe ich befürchtet, dass sie in mir den Krüppel sieht, der es nicht wert ist, geliebt zu werden. Aber weißt du, Hannah, jeder Mensch ist es wert, geliebt zu werden. Und jeder Mensch wird geliebt. Sogar Serienmörder oder Selbstmordattentäter werden von jemandem geliebt, ohne dass derjenige eine Gegenleistung erwartet. Liesel hat mich geliebt, für sie war ich der perfekte Mann. Wie ich zu diesem Glück gekommen bin, ist mir heute noch ein Rätsel.« Dann sieht er zu mir hinüber. »Hey, Hannah, habe ich etwas Falsches gesagt?« 
 
   Mit einer sehr sanften Geste ergreift Anton meine rechte Hand, malt mit dem Daumen kleine Kreise auf den Handrücken und drückt sie ein bisschen. Durch den Tränenschleier sehe ich, wie er hinter sich greift und von dem kleinen runden Servierwagen eine Packung Taschentücher nimmt und mir eins davon in die freie Hand drückt. Geräuschvoll schnäuze ich mich, belasse aber meine Rechte in seiner Hand, denn die Berührung spendet mir Trost. Ich spüre, wie mein Magen sich entspannt, der Knoten sich auflöst und der Kloß verschwindet. Gut, dass ich mich nicht geschminkt habe, denn diesen Wasserfall könnte kein Kajalstift der Welt unbeschadet überstehen.
 
   »Das ist so schön«, schniefe ich und ziehe die Nase ganz undamenhaft hoch.
 
   »Ja, das ist schön und sehr großzügig von Liesel. Nicht, dass sie über mein Glasauge hinweggesehen hat, sondern dass sie mich nicht aufgegeben hat, als ich sie weggestoßen habe. Immer und immer wieder habe ich sie weggestoßen, doch sie hat sich nicht entmutigen lassen.«
 
   »Ich habe auch jemanden weggestoßen, weil ich nicht perfekt bin.« Keine Ahnung, warum ich das Anton Litzerkow erzähle, aber die Worte purzeln aus meinem Mund, ich kann sie nicht aufhalten. Ich will sie auch gar nicht aufhalten. »Auch ich bin ein Krüppel, und der Junge, den ich toll finde, der weiß es nicht. Also, dass ich ein Krüppel bin. Dass ich ihn mag, das weiß er. Hoffentlich«, flüstere ich, während ich die kleinen Kreise auf meinem Handrücken genieße, Anton Litzerkow könnte damit immer weitermachen und nie aufhören.
 
   »Wenn der Junge nur halb so toll ist, wie er es sein sollte, damit er dich als Freundin verdient, dann sieht er mit dem Herzen, Hannah. Dann ist ihm alles andere egal, dann sieht er in dir ein lustiges, humorvolles Mädchen, das eines Tages mal Journalistin wird.«
 
   »Danke!«, hauche ich, räuspere mich und setze mich kerzengerade in meinem Stuhl auf. »Das weiß mein Kopf, trotzdem habe ich Angst davor, dass er die Wahrheit herausfindet.«
 
   »Hannah, nur wer nie ein Risiko eingeht, wird nie verletzt. Und auch, wenn du Risiken eingehst, ist nicht klar, ob du das Leben unbeschadet überstehst. Es ist eben lebensgefährlich. Aber wenn man liebt, dann lohnt sich jedes Risiko.«
 
   »Aber Männer sind doch so auf das Äußere von Frauen fixiert.«
 
   »Sagt wer?«, fragt der Pensionswirt, und unter seinem musternden Blick fühle ich wieder die Wärme in meinen Kopf steigen.
 
   »Die Leute im Fernsehen und die Menschen in Zeitschriften«, erkläre ich ihm vage und schließe die ganze Welt in einer weit ausholenden Bewegung in meine Aussage mit ein. Fast das ganze Universum, aber ich beschränke mich auf seinen Garten.
 
   »Ach, Hannah«, seufzt der Pensionswirt und schließt gequält die Augen. »Glaub nicht alles, was gesagt und geschrieben wird. Und was genau ist denn an dir verkehrt? Deine Haare schimmern wie Holz im Kamin, deine Augenbrauen betonen deine mandelförmigen Augen, und du scheinst auch noch alle Zähne im Mund zu haben.«
 
   Seine letzte Aussage wird von einem leichten Zucken seiner Mundwinkel begleitet. Lacht er über mich? Ach, nicht schlimm, auch ich muss grinsen. Erst nur ein bisschen, aber dann verziehen sich meine Mundwinkel nach oben und ich breche in schallendes Gelächter aus.
 
   »Ja, meine Zähne wackeln nicht, nichts zum Rausnehmen drin«, japse ich und wische mir die Tränen von der Wange. Aber nun sind es Tränen der Belustigung, gute Tränen also.
 
   »Und dein Humor gefällt mir. Wenn das den Jungen kalt lässt, dann ist er diese ganze Flennerei nicht wert.«
 
   »Ja, der Kopf weiß das, aber das Herz hat Angst, verletzt zu werden. Große Angst sogar.«
 
   »Auch wenn ich mich wiederhole, aber das Leben ist eben lebensgefährlich. Und wie sagt ihr jungen Leute so schön? No risk, no fun.«
 
   Kurz denke ich über seine Worte nach und stelle drei Dinge fest:
 
   Anton Litzerkow ist ein weiser Mann.
 
   Es tut gut, mit ihm über meine Ängste zu reden.
 
   Ich werde mit Mats reden. Ich werde ihm reinen Wein einschenken und seine Reaktion abwarten.
 
   Aber jetzt werde ich zuerst das Interview wieder in professionelle Bahnen lenken und meinem Ruf als herausragende Nachwuchsjournalistin gerecht werden.
 
  
 
  



Kapitel 15
 
    
 
    
 
   Mats
 
   Nach der Schule betrete ich unser Haus, wasche meine Hände und starre mein Spiegelbild an. Meine Augen zusammenkneifend strecke ich mir die Zunge raus. Es wundert mich, dass ich mich selbst noch anschauen kann. Frustriert fahre ich mit beiden Händen durch meine Haare.
 
   Alles in Ordnung, versuche ich, mich zu beruhigen, aber das schlechte Gefühl in meinem Magen kann ich nicht vertreiben, es grummelt, und mir ist jeglicher Appetit vergangen. Wieder einmal kommt es mir ungerecht vor, dass mich niemand zu Hause erwartet. Die Stille macht mich fertig. Unruhig tippe ich mit den Füßen auf dm gefliesten Boden, drehe den Kaltwasserhahn auf und schaufle kühles Nass in mein Gesicht. Fest rubble ich mir mit dem rauen Handtuch die Wangen rot, kritisch suche ich einen Pickel oder andere Unreinheiten. Gott sei Dank vergeblich.
 
   Sehr unschön, dass meine Eltern so wenig Zeit für mich erübrigen können. Nicht, dass ich mit meiner Mutter über Hannah und mein Verhalten ihr gegenüber sprechen würde, aber Ablenkung wäre prima.
 
   Ping. Das Handy in der Hosentasche verkündet die Ankunft einer Nachricht, ich greife nach dem Smartphone.
 
   Ein kurzer Check und ich seufze. Man soll mit seinen Wünschen wirklich vorsichtig sein. Zerstreuung? Ja, bitte, aber doch keine Nachricht von Alena! Was will die denn von mir? Ungelesen lösche ich ihre Nachricht, aber es dauert nicht lange und sie ruft an. Ihre Kaltschnäuzigkeit überrascht mich, und ohne nachzudenken drücke ich auf die Taste mit dem grünen Hörer.
 
   »Hallöchen Mats«, säuselt Alena, ihre Stimme klingt gekünstelt.
 
   Genervt stelle ich fest, dass mich schon ihr Hallöchen zur Begrüßung in den Wahnsinn treibt. War das schon immer so?
 
   »Was willst du, Alena?«, frage ich tonlos.
 
   »Oh, da hat ja jemand gute Laune. Ist es so schlimm in der Provinz?«
 
   »Was willst du?«, knurre ich, blinzle böse in den Badezimmerspiegel und verziehe den Mund zu einer Fratze. Schade, dass Alena mich nicht sehen kann. Vielleicht sollte ich Videotelefonie verwenden.
 
   »Hallo sagen. Reg dich ab! Ist es verboten, sich bei einem alten Freund zu melden? Vor allem, wenn man den Freund vermisst. Hätte ich geahnt, dass du so schlechte Laune hast, hätte ich es mir vielleicht noch einmal überlegt.« Sie klingt tatsächlich beleidigt.
 
   »Ist schon gut«, lenke ich ein und gehe in mein Zimmer, lasse mich auf mein Bett fallen und starre auf das Poster von Max Schmeling.
 
   »Gib es zu, du freust dich, von mir zu hören«, sagt meine Ex-Freundin und hört sich wie immer an: leicht distanziert und ein wenig hochmütig.
 
   Es ist mir ein Rätsel, wie sie auf die Idee kommt, dass ich mich freue, ihre Stimme zu hören. Stumm taxiere ich weiter Max Schmeling, schenke mir eine Antwort und hoffe, sie versteht mein Schweigen richtig.
 
   »Ach, du Süßer!«, gurrt sie, und meine stille Hoffnung, dass ihr seit unserem letzten Treffen ein wenig Verstand zugeflogen ist, löst sich in Luft auf. »Du kannst ruhig zugeben, dass du meine Stimme vermisst hast. Und natürlich vermisst du meinen Mund.«
 
   Ich nehme das Smartphone vom Ohr und starre es irritiert an. Meint sie, was ich verstehe? Schmatzende Kussgeräusche untermalen ihre Aussage. Scheinbar bekomme ich den zweiten Blowjob innerhalb von wenigen Tagen angeboten. Verzweifelt schüttle ich den Kopf, drehe mich auf den Bauch und beiße in mein Kopfkissen.
 
   »Alena, ich vermisse dich nicht, und außerdem hatten wir vereinbart, dass wir keinen Kontakt mehr haben wollen. Also, was willst du?« Ganz langsam atme ich aus, zähle in Gedanken bis fünf und schlage dann mit der flachen Hand auf die Matratze.
 
   »Ach, Mats, lass uns vergessen, dass ich einen Fehler gemacht habe. Bitte verzeih mir endlich, es hatte gar nichts zu bedeuten«, bettelt sie.
 
   Genervt schließe ich die Augen. Es hatte gar nichts zu bedeuten? Als ich sie und den Kapitän der Volleyballmannschaft erwischt habe, sah das verdammt nochmal ganz anders aus. Erschwerend kommt die Tatsache hinzu, dass sie vor dem Kerl und dessen heruntergelassener Hose kniete und ihm besondere Aufmerksamkeiten zukommen ließ.
 
   »Alena, bitte, wir haben bereits ausführlich darüber gesprochen. Lass mich in Ruhe, die Sache ist beendet.«
 
   Ohne eine Antwort abzuwarten, unterbreche ich das Gespräch und schalte das Handy aus. Es vergeht nur eine Sekunde, bis der Festnetzanschluss läutet. Wer hat ihr diese Nummer gegeben? Mario? Nein, der fällt mir nicht in den Rücken. Das ganze Elend ist nur mit ihm und einer Flasche Wodka zu ertragen gewesen. Der Anrufbeantworter springt an, eine dunkle Frauenstimme fordert dazu auf, eine Nachricht zu hinterlassen. Als Alena auflegt, hallt das Tuten durch das leere Haus.
 
   Noch einmal boxe ich ins Kissen, drehe mich wieder auf den Rücken und starre an die Decke; ich kneife die Augen zusammen. Alena soll aus meinem Kopf verschwinden. Ich zähle die Bundesländer auf. Dann versuche ich mich an ihren Hauptstädten. Kurz funktioniert es und ich bin abgelenkt. Ist Dresden oder Leipzig die Hauptstadt von Sachsen?
 
   Aber über kurz oder lang muss auch das wieder zu Alena führen: Alena, wie sie vor der Dresdner Frauenkirche für ein Selfie posiert. Alena, wie sie auf unserer letzten Klassenfahrt mit der Hamburger Schule über den sächsischen Dialekt lästert.
 
   Klassenfahrt. Das bringt mich auf ganz andere Gedanken: Bald geht es nach Berlin. Für die Landeier hier an der Ostsee ist es ein großes Abenteuer, in die große Weltstadt zu fahren. Ich horche in mich hinein. Doch, ich freue mich auch auf die Fahrt. Vor allem, weil Hannah mit von der Partie ist.
 
   Hannah und Alena. Zwei Mädchen fechten in meinem Kopf ein Duell um meine Aufmerksamkeit aus. Zwei völlig verschiedene Mädchen. Die eine brünett, die andere blond (wenn auch nachgeholfen). Die eine mit Modelmaßen gesegnet, die andere ein winziger Zwerg mit deutlich realistischerem Berufswunsch.
 
   Mist, meine Gedanken laufen Amok. Sie schwirren unaufhaltsam in meinem Kopf herum. So, wie man eine Lok nicht schnell stoppen kann, kann ich nicht aufhören zu grübeln. Mein Magen verwandelt sich in einen harten Klumpen. Was hat meine Mutter ins Essen getan? Steine? Eher nicht. Der Gedanke, dass ich Hannah im Stich gelassen habe, quält mich. Den Kopf zur Seite gedreht beobachte ich die Uhr an meinem Radiowecker. Genau in diesem Moment ist sie bei Anton Litzerkow und führt das Interview.
 
   Allein. Ohne mich.
 
   Ich habe sie damit alleingelassen. Mist! Wann ist das Gespräch wohl beendet? Vielleicht sollte ich mich bei ihr melden. Aber was soll ich sagen? Mit der Hand haue ich auf das Radio und lausche dem Moderator, wie er ein Gewinnspiel für Konzerttickets von Rea Garvey ankündigt. Um mein Elend zu vervollständigen, wird dann auch noch der neueste Hit des Iren gespielt. Frustriert drücke ich den Ausknopf. Dann lieber Stille, die kenne ich.
 
    [image: ] 
 
   Hannah
 
   Missmutig stehe ich vom Schreibtischstuhl auf, zerknülle das sinnlos bekritzelte Papier und werfe es in Richtung Papierkorb. Zum Glück spiele ich kein Basketball, denn ich verfehle mein Ziel deutlich. Ich habe keine Ahnung, wie ich das Interview zu Papier bringen soll.
 
   Das nennt man dann wohl Schreibblockade. Vielleicht sollte ich meine Hausaufgaben machen. Oder mich aufs Bett werfen und die Wand anstarren. Oder die Musik aufdrehen. So laut, dass ich die Proteste meiner Familie nicht höre. So laut, dass Mama Amok läuft. Dann könnte ich sauer werden und all meinen Frust rauslassen.
 
   Ich könnte schreien. Zu nichts habe ich Lust, alles kotzt mich an! Seit wann verläuft mein Leben so ätzend? Ich verliere mich in Tagträumen, die niemals Wirklichkeit werden. Ich denke an Mats, an seine weichen Lippen, seine raue Zunge in meinem Mund und seine Hände an meinem Körper.
 
   Ich habe mich in Mats verliebt. Verliebt in so kurzer Zeit? Und dann auch noch unglücklich verliebt, da er meine Liebe nicht erwidert. Weil er mich nicht mag. Weil er vor mir Reißaus genommen hat.
 
   Das Gedankenkarussell beginnt aufs Neue. Ich setze meinen Plan mit der lauten Musik in die Tat um, lasse mich auf mein Bett fallen und denke an Mats.
 
   Mats.
 
   MATS.
 
   Bis Mama zum Abendbrot ruft, mich aber überraschenderweise in Ruhe lässt, denke ich an Mats. Die Zwillinge sind nicht da. Meine Brüder wären bestimmt nicht verständnisvoll mit mir umgesprungen, die beiden hätten mich gepiesackt. Es gibt also doch einen Gott der Gerechtigkeit.
 
   Das ganze Grübeln bringt mich überhaupt nicht weiter. Ich bin mir unsicher, wie ich Mats begegnen soll. Soll ich ihm heulend um den Hals fallen? Soll ich ihm die kalte Schulter zeigen? Nach dem Abendbrot verkrümle ich mich wieder in mein Zimmer und höre weiter laute Musik.
 
   »Hannah! Besuch für dich!«, schreit Mama.
 
   Verwirrt starre ich den Radiowecker an. Es ist Freitagabend, kurz nach acht. Wer kommt mich denn jetzt besuchen? Ich springe vom Bett auf und poltere die Treppe hinunter.
 
   Vielleicht ist es Mats! Entgegen meines Vorsatzes, mich gleichgültig zu geben, lande ich mit einem Sprung über die letzten drei Stufen in der Diele. Mama steht an der offenen Haustür und versperrt mir die Sicht. Vielleicht ist es Yvonne. Warum aber dann dieser Aufstand? Warum ist meine Freundin nicht einfach nach oben in mein Zimmer gekommen? Es muss Mats sein, ich halte die Luft an.
 
   »Entschuldigen Sie bitte noch einmal die späte Störung«, entschuldigt sich eine raue Stimme, die mir eine Gänsehaut über den ganzen Körper jagt. Mein Herz springt mir fast aus der Brust, während ich stoppe und um Mama herumschaue. 
 
   Mats!
 
   Es ist tatsächlich Mats, auf dessen Gesicht ein Lächeln erscheint, von einem Ohr zum anderen, und ich kann nicht anders, als dieses Lächeln zu erwidern.
 
   Mama dreht sich mit missbilligender Miene zu mir um. Schlagartig wird mir klar, wie ich aussehe: tintenverschmiertes T-Shirt, verstrubbelte Haare und von dem kleinen Sprint ganz außer Atem.
 
   Mist, ich hätte nachdenken sollen, bevor ich zur Haustür gestürmt bin.
 
   »Hättest du Lust, mit an den Strand zu kommen? Heute ist Freitag, und wir haben morgen schulfrei.«
 
   »Ja!«, entgegne ich aufgeregt und ein bisschen zu laut. Ich spüre Mamas prüfenden Blick auf mir. Egal! Aber erst muss ich mich ordentlich anziehen, so kann ich nicht aus dem Haus gehen. Meine Haare sind auch ein wenig strähnig und fettig. Dann muss Mats halt bei Mama warten.
 
   Zwanzig Minuten später, frisch geduscht, schleichen sich wieder Zweifel von hinten an mich ran: Was will Mats von mir? Will er mir den Laufpass geben?
 
   Es hilft alles nichts, tief einatmend trete ich ins Wohnzimmer, wo Mama Mats ausfragt. Ich rette ihn, und wir machen uns auf den Weg zum Hundestrand, Strandaufgang 21. Schweigend radeln wir durch den milden Abend und weichen ein paar Touristen aus. Bald wird es hier vor Urlaubern nur so wimmeln. Dann ist an Fahrradfahren nicht mehr zu denken. Deshalb genieße ich die heutige Tour.
 
   »Ich bin froh, dass du mitgekommen bist. Wir müssen reden.« Nachdem die Fahrräder angekettet sind, bricht Mats endlich das Schweigen, und mein Kopf fühlt sich wie Watte an. Nur nicht anfangen zu heulen! Egal, was kommt. Ganz ruhig, Hannah!
 
   Zustimmend nicke ich, und wir schlendern zum Wasser, bleiben stehen und starren beide in den Sand zu unseren Füßen.
 
   »Was willst du denn besprechen?«, frage ich kleinlaut. Die Angst schnürt mir die Kehle zu. Ganz ruhig! Das könnte mein neuer Lebensleitspruch werden. Immer schön locker bleiben.
 
   »Über uns will ich reden«, beginnt Mats und klingt selbstbewusst. Ganz ruhig! Er soll meine Tränen nicht sehen, und ich wende mich von ihm ab. Er ergreift jedoch meine Schulter und dreht meinen Körper zu sich herum. Mit einer Hand streicht er durch mein frisch gewaschenes Haar und murmelt etwas Unverständliches vor sich hin, das aber verdächtig nach »Du bist total hübsch« klingt. Mein Herzschlag verlangsamt sich, meine Atmung wird ruhiger und Wärme durchzieht mich.
 
   »Aber das ist nicht das Wichtigste.«
 
   »Sondern?« Ja, bitte weitere Komplimente! Ich giere danach und es gelingt mir nicht, das zu verbergen.
 
   »Ich mag dich wirklich gern, Hannah, das musst du mir glauben. Aber du hältst was vor mir zurück, du lässt mich nicht an dich ran. Und damit meine ich nicht nur, dass du mich körperlich auf Abstand hältst, sondern auch innerlich. Ach Mist, das ist schwer zu erklären. Du hast was Ernsthaftes an dir, du schottest dich ab. Du berührst mich, aber ich darf dich nicht anfassen. Warum?«
 
   »Hat es dir im Kino nicht gefallen?« Meine Stimme klingt hohl. Was, wenn das wirklich stimmt? Mats bringt ein wenig Abstand zwischen uns und wendet sich dem Meer zu. Ich streiche mir eine Haarsträhne hinters Ohr.
 
   »Doch, es hat mir richtig gut gefallen!«, erklärt er mit Nachdruck, und ich merke erst jetzt, dass ich den Atem angehalten habe. Erleichtert strömt die Luft aus meinen Lungen, doch seine nächsten Worte treffen mich wie ein Schlag in den Bauch.
 
   »Du verbirgst etwas vor mir, und das macht mir Sorgen.«
 
   In meinem Kopf beginnt etwas, Alarm zu schlagen. Kann Mats tatsächlich in meine Seele schauen? Er sieht etwas, was ich sonst vor allen verberge.
 
   Du könntest es ihm erzählen, flüstert eine Stimme in meinem Ohr. Er wird es verstehen.
 
   Vielleicht.
 
   Vielleicht auch nicht.
 
   Ich zögere, ich kann mich Mats nicht anvertrauen. Es geht nicht.
 
   Vielleicht akzeptiert er das. Zweifelnd suche ich in seinem Gesicht nach Anzeichen dafür, dass er mich auslachen wird, dass er mich von sich stoßen wird. Doch von all dem keine Spur. Die Stimme im Ohr wispert weiter: Wenn es jemand versteht, dann er. Ich beruhige mich wieder. Ich bin fast so etwas wie tiefenentspannt. Ich spüre, wie sich mein Herzschlag verlangsamt. Es könnte funktionieren. Ich schaue in seine himmelblauen Augen, sehe Zuneigung und ich öffne den Mund, um ihm mein Geheimnis anzuvertrauen. Aber anstatt, dass ein Geständnis aus mir herauskommt, schließe ich ihn wieder – ohne etwas zu sagen. Panisch verwerfe ich die Beichte und befehle mir, vorsichtig zu bleiben. All die Demütigungen meiner Schulkameraden fallen mir siedend heiß wieder ein, und ich verfalle in alte Verhaltensmuster: nur keine neuen Wege beschreiten. Ich werde es unter Garantie bereuen, und doch kann ich nicht umschalten.
 
   Aber Mats hat Ehrlichkeit verdient. Das hier ist meine Chance, alles ins Lot zu bringen, und ich lasse den Moment ungenutzt vorübergehen. Ich bin ein Feigling!
 
   »Hannah?«, reißt Mats mich aus meinen Gedanken. Seine Stimme klingt seltsam, ein wenig nervös. Mache ich ihn etwa nervös? Nein, das kann nicht sein! Mats, der neue Superstar unserer Schule, ist nicht nervös.
 
   »Hannah, sag bitte was. Sprich mit mir!«, fleht er ein wenig heiser, räuspert sich und dreht sich erneut zum Meer.
 
   »Ich kann nicht!«, sage ich und betrachte ihn. Markant die Nase, ausgeprägt das Kinn, ein leichter Schatten ziert seine Wangen. Ich hasse mich dafür, so ein Angsthase zu sein. Er wendet sich mir wieder zu, schweigend schauen wir uns an, sein Blick streichelt über mein Gesicht.
 
   »Schön«, murmelt er und ich habe das Gefühl, er meint nicht nur die untergehende Sonne, sondern auch mich und meine Reaktion. Ist das gut oder schlecht?
 
   »Ich habe dich auch gerne, Mats«, flüstere ich und greife panisch nach seiner Hand. Die Angst ist riesig, was mache ich denn, wenn er auf dem Absatz kehrt macht und mich hier stehen lässt? »Ja, du hast recht, da ist was.« Ups, das wollte ich gar nicht sagen.
 
   Erwartungsvoll starrt er mich an, jetzt muss ich wohl weiterreden. Meine Haare fangen an zu jucken, ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht steigt, mir wird warm. Einen Rückzieher kann ich jetzt nicht mehr machen. Wie wäre es mit der Wahrheit?, flüstert die Stimme in mir, noch immer fehlt mir der Mut.
 
   »Kannst du mir ein bisschen Zeit geben?«, frage ich. Oh Gott, mir ist fürchterlich kalt und übel, und ich habe das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen. Atme, befehle ich mir und warte auf seine Reaktion. Nervös trete ich von einem Fuß auf den anderen und blicke voller Interesse in den Sand, als ob ich mich auf Bernsteinjagd befände. Nach einer gefühlten Ewigkeit halte ich es nicht mehr aus. Ich habe Angst, so große Angst wie noch nie in meinem Leben. Nichts fürchte ich mehr, als mich Mats zu offenbaren. Ihm einen kleinen Teil meiner Seele in die Hände zu legen und darauf zu vertrauen, dass er behutsam damit umgeht.
 
   »Okay.«
 
   Langsam hebe ich meinen Kopf und schaue Mats verwundert an. Wie, »okay«? Mehr nicht? In seinen Augen sehe ich Wärme und Verständnis, mir steigen die Tränen in die Augen. Verzweifelt zwinkere ich, um bloß nicht loszuheulen.
 
   »Danke«, presse ich hervor. Wir stehen so nahe beieinander, dass ich seinen Atem in meinem Haar spüre.
 
   »Ja, es ist okay. Ich will dich nicht drängen, aber wenn du mit jemandem reden willst, bin ich da.« Er ergreift meine Hand und streichelt mit seinem Daumen über meinen Handrücken.
 
  
 
  



Kapitel 14
 
    
 
    
 
   Hannah
 
   Die Tage fliegen wie im Rausch an mir vorbei: Schule wie immer. Freizeit alles andere als das.
 
   Den Artikel über Anton Litzerkow schreiben Mats und ich gemeinsam, wir verbringen jeden Nachmittag zusammen und lassen Drachen steigen, essen Eis oder starren aufs Meer hinaus. Manchmal sind Yvonne und Tobias mit von der Partie, dann diskutieren wir über unsere Geburtstagsfeier und die Zwillinge mit ihren verrückten Plänen. Die Stripperin in Polizeiuniform ist noch nicht vom Tisch. Tobias und Mats können unsere abwehrende Haltung nicht verstehen. Frau Stolzenbach-Rosen hat laut gelacht, als ich ihr davon erzählt habe. Sie schien die Idee der Zwillinge zu mögen. Eine Stripperin, egal in welchem Kostüm, ist für mich allerdings indiskutabel, und da ich lasse nicht mit mir verhandeln.
 
   »Hannah, bist du zu Hause? Besuch für dich!« Mama reißt mich aus meinen Tagträumen, in denen Mats die Hauptrolle spielt. Ist er es? Steht er vor unserer Haustür?
 
   Ein Blick zur Spiegelwand meines Kleiderschranks lässt mich zusammenzucken. Hektisch schaue ich mich um, ob ich genug Zeit habe, mich umzuziehen.
 
   »Ja, bin gleich da!«, brülle ich zurück und reiße mir die Jogginghose herunter. Wo ist meine Jeans? Wo habe ich sie fallen gelassen? Vielleicht sollte ich ordentlicher werden.
 
   Zu spät! Schon höre ich Schritte auf der Treppe. Schnell greife ich nach einem Kleidungsstück, das gerade griffbereit daliegt. Mist, es ist meine Schlafanzughose.
 
   »Was machst du? Willst du jetzt schon schlafen gehen? Es ist doch erst sechs Uhr!«
 
   Ah, es ist nicht Mats. Ich lasse die Pyjamahose fallen. Einerseits erleichtert, dass Mats mich so nicht sieht, andererseits enttäuscht, dass er nicht mein Besuch ist. Ich drehe mich zu Yvonne herum.
 
   »Hey, Süße! Schön, dass du da bist«, begrüße ich sie, die Worte bleiben mir jedoch im Hals stecken. Yvonne steht mit hängenden Schultern in meinem Zimmer, die Nase rot gefärbt wie bei einer starken Erkältung. Die Augen meiner besten Freundin wirken glasig und leer.
 
   Was ist passiert?
 
   Es muss etwas richtig Schlimmes sein. Vorsichtig trete ich auf sie zu und schlinge die Arme um sie. Sie vergräbt ihren Kopf an meiner Schulter und fängt an zu weinen. Schluchzer durchzucken ihren Körper, der sich bebend und stocksteif an mich drückt. Mein Shirt wird nass, aber das könnte mir nicht egaler sein. Yvonne braucht jetzt eine Freundin, und das bin ich. Bedächtig streiche ich über ihren Rücken und wiege mich mit ihr hin und her. Langsam beruhigt sie sich, das Schniefen wird leiser, und die unkontrollierten Zuckungen werden weniger.
 
   »Was ist denn los? Was ist passiert?« Yvonne drückt gegen meine Brust und tritt einen Schritt nach hinten, widerstrebend lasse ich sie los.
 
   »Die Katastrophe ist eingetroffen. Oder besser gesagt: wird eintreffen. Wir ziehen weg!« Jedes Wort aus ihrem Mund wird von einem kleinen Schluckauf begleitet. Ihre Stimme ist leise, aber trotzdem gut zu verstehen.
 
   Allerdings erschließt sich mir der Sinn ihrer Aussage einfach nicht.
 
   Immer mehr Tränen kullern über ihre Wangen, ich sehe mich nach einem Taschentuch um. Definitiv muss ich ordentlicher werden! Keins zu sehen. Kurzerhand reiche ich ihr die rosa Schlafanzughose, die ich noch immer in meiner Hand halte. Fragend schaut sie mich an.
 
   »Nase putzen, Gesicht trocknen«, schlage ich ihr vor und ignoriere ihren ungläubigen Blick.
 
   »Damit?«
 
   »Ja, ist so gut wie ein Taschentuch. Nun, ein großes, also wie ein überdimensional großes Taschentuch.« Auffordernd drücke ich ihr die Schlafanzughose in die Hand. »Nun mach schon und dann erzähl von Anfang an!«
 
   Zögernd, aber geräuschvoll schnäuzt sie sich, zum Glück besitzen wir eine Waschmaschine. Konzentrier dich, Hannah!
 
   »Willst du dich setzen? Oder was trinken? Warte, ich hole Wasser, bin gleich wieder da.«
 
   »Nein, geht schon, bleib hier! Kannst du mich noch ein bisschen halten? Bitte!«
 
   Klar, diesen Wunsch kann ich Yvonne nicht abschlagen und ziehe sie mit mir auf mein Bett. Einen Arm um sie gelegt ertaste ich endlich ein Taschentuch. Zum Glück unbenutzt! Ich drücke es ihr in die Hand und warte. Ich warte sehr lange. Eine halbe Stunde? Nein, aber bestimmt fünf Minuten.
 
   Vielleicht auch nur zwei Minuten.
 
   Aber mir kommt es wie eine halbe Ewigkeit vor.
 
   Erleichtert atme ich aus, als Yvonne zu erzählen beginnt.
 
   »Meine Eltern haben einen Termin bei Gericht. Die Trennung wird jetzt amtlich. Das Trennungsjahr ist nicht nötig, da Papa in einer neuen Beziehung lebt und wieder Vater wird.« Beruhigend drücke ich Yvonne ein wenig fester an mich. »Papa will unser Haus verkaufen, er will mit seiner Freundin neu anfangen. Mama ist damit einverstanden.«
 
   »Ehrlich? Und wo lebt ihr dann?«
 
   »Genau das ist die Eine-Million-Euro-Frage: Wo leben wir dann? Das habe ich Mama auch gefragt. Und weißt du, was sie geantwortet hat?«
 
   »Nein, was denn?« Ein mulmiges Gefühl breitet sich in mir aus. Das, was jetzt kommt, wird mir nicht gefallen. Ganz sicher nicht.
 
   »In Lübeck! Mama hat dort Arbeit gefunden und auch schon eine Wohnung für uns zwei.« Definitiv gefällt mir nicht, was Yvonne stockend erzählt.
 
   »Aha. Und wie soll das mit der Schule gehen?«
 
   »Ich muss die Schule wechseln.«
 
   »Was? Nein, das geht nicht!«, wende ich mit schriller, hoher Stimme ein.
 
   »Doch, das geht. Mama und Papa haben sich abgesprochen, meine Meinung zählt nicht.«
 
   »Du könntest doch pendeln. Viele Menschen pendeln.«
 
   »Ja, zur Arbeit. Aber in die Schule?«
 
   »Warte, wir schauen im Internet, wie die Bahnverbindung ist.«
 
   Meinen Laptop auf den Knien balancierend, mit einer Hand die Maske der Bahnseite ausfüllend und mit der anderen Hand immer noch über Yvonnes Rücken streichelnd mache ich mich ans Werk.
 
   »Das geht nicht. Der Zug fährt eineinhalb Stunden. Eine Strecke.«
 
   »Ja, das ist wirklich blöd, vor allem müsstest du morgens um Viertel vor sechs losfahren, um pünktlich zur ersten Stunde anzukommen. Ein bisschen früh, oder?« Erwartungsvoll blicke ich meine Freundin an. Komm schon, sag nein! Für dich und die Schule hier würde ich alles tun. Auch zeitig aufstehen.
 
   »Das geht nicht. Das ist zu früh.« Erneut fängt Yvi an zu zittern, neue Tränen bahnen sich ihren Weg. Irgendetwas Schlaues muss ich sagen, aber mir fällt absolut nichts ein. Panik ergreift mich. Wie soll Schule ohne Yvonne funktionieren?
 
   »Warte mal einen kleinen Augenblick. Ich muss nachdenken, gleich fällt mir das Ei des Kolumbus ein.«
 
   »Da gibt’s keinen Ausweg. Ich habe schon an alles Mögliche gedacht. Ich muss die Schule wechseln.«
 
   »Welche Lösungen hast du denn vorgeschlagen?«
 
   »Na, zum Beispiel, dass ich mir in Masedorf ein Zimmer nehme und allein lebe.«
 
   »Und?«, frage ich. Es hört sich an, also ob meine heisere Stimme sich an diese Option klammert. Das wäre doch praktikabel.
 
   »Zu jung, da sind sich meine Eltern einig!«
 
   »Mist! Können wir sie umstimmen?«
 
   »Eher nicht«, antwortet sie, greift resigniert nach meinem Kopfkissen und wirft es gegen die Wand. Mit einem leisen Plumps fällt es zu Boden. Schweigend starren wir ins Leere, meine Freundin wohnt bald nicht mehr im selben Ort wie ich. Konzentrier dich, Hannah, dir muss etwas einfallen!
 
   »Komm mit! Los, komm!«, rufe ich, als mich der Geistesblitz trifft. Mit einem Satz springe ich auf, ziehe die verdattert dreinschauende Yvonne hoch und drücke ihr einen Kamm und ein Taschentuch in die Hand. »Ich glaube, ich kenne die Lösung! Hier! Kämm dir die Haare und wisch dir die Tränen ab.«
 
   Es ist verrückt, aber die Lösung liegt auf der Hand. Sie ist so simpel, dass mir Angst und Bange wird. Kann das sein? Kann es funktionieren?
 
   Yvonne blickt mich mit großen Augen an, ordnet aber ihr Haar und wischt sich mit dem Ärmel ihres Shirts über das Gesicht.
 
   »Was hast du vor?«
 
   »Komm, wir sprechen mit meiner Mutter.«
 
   »Halt! Verrat mir erst, was du planst, dann komme ich mit!«
 
   »Lass uns gleich mit meiner Mutter sprechen, dann muss ich es nicht zweimal erklären.« Ungeduldig rolle ich mit den Augen und reiße die Zimmertür auf. »Was ist? Brauchst du eine Extra-Einladung?«
 
   »Schon gut, auch wenn mir ein Rätsel ist, warum du es plötzlich so eilig hast«, murmelt Yvi, setzt sich endlich in Bewegung und folgt mir. Gemeinsam klettern wir die Treppe hinunter und suchen meine Mutter, die in der Küche am Tisch sitzt und in einer Zeitung blättert.
 
   »Mama, Yvonne und ich müssen mit dir reden!« Einen Stuhl für Yvonne zurechtrückend gestikuliere ich wild mit den Armen, um die volle Aufmerksamkeit meiner Mutter zu erlangen. Müsste ich gar nicht, denn sowohl meine Freundin als auch meine Mutter blicken mich erwartungsvoll an.
 
   »Yvonnes Eltern lassen sich scheiden, und Yvi soll mit ihrer Mutter nach Lübeck ziehen. Weißt du, Mama? Das ist gar nicht klug.«
 
   »Erstens tut es mir leid, Yvonne. Das wollte ich die ganze Zeit über schon sagen, aber solange Hannah nicht eingeweiht war, konnte ich das nicht tun. Zweitens sag mir, Tochter, warum ein Umzug nach Lübeck unklug wäre.«
 
   Mama wusste vom Schmerz meiner Freundin und hat mir nichts gesagt? Ihre kryptischen Andeutungen ergeben plötzlich einen Sinn. Mir wird schwindelig, sodass ich mich hinsetze. »Du hast es gewusst? Und mir nichts gesagt? Mama! Ich bin entsetzt. Wo ist das so hoch gelobte Vertrauen? Ach, schon gut, es gibt Wichtigeres als deine Verschwiegenheit. Unklug ist es, Yvonne ein knappes Jahr vor dem Abitur die Schule wechseln zu lassen. Sie besitzt zwar genug Grips im Kopf, ihr Notenschnitt ist gut, aber wer weiß, wie sich ein Wechsel auf ihre schulischen Leistungen auswirkt. Vielleicht wird sie ganz plötzlich dumm oder sowas in der Art.«
 
   Beim Wort »dumm« schnauft Yvi und funkelt mich böse an. Beruhigend nicke ich ihr zu, ich bin auf einer Mission, und sie stört besser nicht.
 
   »Wer weiß, ob die neue Schule ihre Leistungskurse anbietet, und außerdem wollten wir zusammen lernen, uns gegenseitig abfragen und motivieren, wenn es nicht wie geplant läuft. Du kennst mich, Mama, ein Tritt in den Hintern schadet mir nicht und tut mir manchmal gut.«
 
   »Das stimmt«, sagt Mama, gibt mir recht, wiegt den Kopf von rechts nach links und wieder zurück. »Und wie komme ich da ins Spiel?«
 
   »Yvi ist laut ihren Eltern zu jung, um allein in Masedorf zu leben, aber wir haben demnächst Platz. Die Zwillinge gehen nach Hamburg und werden nur zu Besuch kommen. Die beiden benötigen nicht mehr zwei Zimmer! Yvi könnte in einem wohnen, ihre Eltern wären beruhigt und könnten nichts dagegen einwenden.«
 
   »Ich weiß nicht, Hannah. Ganz so einfach ist das nicht. Da gibt es viel zu bedenken.«
 
   »Es wäre perfekt! Aber wie wollen wir meine Eltern von der Genialität deines Vorschlags überzeugen?« Yvonne hat die Großartigkeit meiner Lösung bereits verstanden, Mama noch nicht. Aber das wird schon noch.
 
   »Wo siehst du denn die größten Probleme, Mama?«
 
   »Ähm, eigentlich wollte ich mir Davids Zimmer als Lesezimmer einrichten, und dein Vater muss dem Plan zustimmen.«
 
   »Ich bitte dich, Mama! Du kannst weiter hier unten im Wohnzimmer schmökern, es wäre nur für ein Schuljahr. Das ist nicht mal ein ganzes Jahr. Außerdem ist Yvonne eine pflegeleichte Mitbewohnerin, du würdest nicht einmal merken, dass sie hier wohnt. Außer natürlich, wenn sie die Spülmaschine einräumt und ausräumt, ihre Wäsche ordentlich trennt und das Zimmer immer sauber hält.«
 
   »Das stimmt, Sigrid, ich bin ein sehr ordentlicher Mensch!«
 
   Mamas Mundwinkel zucken und ihre Augen sprühen Funken. »Und woher wisst ihr, wie Yvonne sich als Mitbewohnerin macht? Meines Wissens habt ihr nie gemeinsam unter einem Dach gelebt.«
 
   »Ich weiß es einfach. Bitte, Mama!«, sage ich und blicke sie mit meinem besten Hundewelpenblick an. Noch einen Augenaufschlag hinterherschicken und hoffen.
 
   »Ich bin unsicher, aber ich werde mit deinem Vater reden. Versprechen kann ich euch nichts. Wir werden sehen, ob dein Vorschlag eine Möglichkeit darstellt oder ob ihr euch ab Sommer eben leider nur noch am Wochenende sehen werdet.«
 
   Das ist zwar nicht das, was ich mir erhofft hatte, aber besser als nichts ist es allemal. Ich falle meiner Mama um den Hals.
 
   »Danke, du bist die beste Mutter der Welt!«
 
  
 
  



Kapitel 17
 
    
 
    
 
   Mats
 
   Wo ist der Ketchup? Gestern stand er auf seinem Platz, und jetzt ist er weg. Mit einem dümmlichen Grinsen und dem Summen einer Melodie durchforste ich den Kühlschrank. Das Eierfach und das Gemüsefach kommen nicht infrage, die große Plastikflasche passt dort nicht hinein. Entsetzt stelle ich fest, dass ich ein Lied von Sarah Connor pfeife. Na ja, es gibt Schlimmeres, und ich verrücke Frischehalteboxen, suche hinter Marmeladengläsern und linse über die Butterdose. Der Ketchup ist verschwunden. Spurlos verschwunden.
 
   Entnervt schüttle ich den Kopf und suche weiter.
 
   »Mats, wie oft habe ich dir gesagt, dass du deine Strümpfe paarweise in die Schmutzwäsche geben sollst?« Meine Mutter brüllt laut aus dem Keller, vor Schreck gleitet die Butterdose aus meiner Hand. Laut scheppernd kullert der Deckel unter den Bistrotisch, seufzend bücke ich mich. Wieso ich mir manchmal wünsche, dass meine Mutter mehr Zeit hier als auf der Arbeit verbringt, ist mir ein Rätsel.
 
   Keine Antwort ist auch eine und auf den anklagenden Ton meiner Mutter auch die einzig mögliche. Kopfschüttelnd suche ich weiter. Die Flasche muss hier irgendwo sein. Aber Fehlanzeige! Dann esse ich das Schnitzel eben ohne die rote Pampe.
 
   »Und was bitte sucht dein rotes T-Shirt in der weißen Koch-Wäsche? Mensch, Mats, wo hast du deinen Kopf gelassen? Wenn er nicht angewachsen wäre, würdest du ihn wahrscheinlich verlieren.« Meine Mutter drängt sich mit einem grünen Korb vor der Brust in die Küche.
 
   Ich blinzle. Grell leuchten mir rosafarbenen Handtücher entgegen. Mist! Auch die Geschirrtücher haben einen Rosastich abbekommen.
 
   »Schau dir das bitte an!« Mama zieht mit spitzen Fingern ein Wäschestück heraus, lässt es vor meiner Nase baumeln und kneift ihre Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.
 
   Wo ist ihr Problem? Warum regt sie sich auf? Mein Gott, dann trocknen meine Eltern im Restaurant das Geschirr eben mit rosa gefärbten Tüchern. Für meine Mutter geht die Welt unter, während Hannah das Ganze locker nehmen und laut lachen würde. Beim Gedanken an Hannah leuchten meine Augen auf, und ich grinse breit. Großer Fehler.
 
   Der Blick meiner Mutter verdüstert sich. Sie legt das Handtuch in den Korb zurück, tritt ans Fenster und atmet tief ein. Fasziniert beobachte ich, wie sie die Luft anhält und sich versteift. Ihre Wangen nehmen die Farbe von reifen Tomaten an, ihre Augenbrauen bilden eine durchgehende Linie. Nach einer Weile stößt sie den Atem wieder aus und wirbelt herum.
 
   »Was ist so lustig daran, dass du die Wäsche ruiniert hast? Kannst du mir das bitte erklären? Ist das deine Rache dafür, dass du mit uns aus Hamburg wegziehen musstest?«
 
   »Äh, nein, und tut mir leid. Ich war wohl in Gedanken, tut mir wirklich leid. Wird nicht wieder vorkommen«, beteuere ich und drehe beschwichtigend die Handinnenflächen nach oben.
 
   »Wird nicht wieder vorkommen«, äfft meine Mutter mich nach. »Das hast du schon so oft versprochen. Bitte, Mats, halt dich an deine Versprechungen. Du kannst die neuen Tücher in Raten bei uns abzahlen. Vielleicht denkst du nach, wenn wir dein Taschengeld konfiszieren.«
 
   »Das ist voll ungerecht«, stoße ich hervor und sehe mein Taschengeld bereits beschlagnahmt. Adé, Sommerurlaub mit Mario!
 
   »Du hast natürlich recht«, sage ich. Der wütende Blick meiner Mutter spricht Bände. Schadensbegrenzung ist angesagt. »Mama, weißt du, wie viele Kinder auf dieser Welt nicht genug zu essen haben? Oder wie viele Menschen aus Syrien fliehen müssen, weil dort Krieg herrscht? Das sind Probleme! Da sind rosa gefärbte Handtücher Kleinigkeiten gegen.« Ich reiße die Augen weit auf und setze eine zerknirschte Miene auf. Als kleines Kind hat das immer funktioniert.
 
   »Ach Mats, schau mich nicht so an! Du hast Mist gebaut, und jetzt musst du auch dazu stehen.«
 
   Wunderbar, es klappt. Die düstere Miene meiner Mutter hellt sich auf, aber die Sache ist noch nicht in trockenen Tüchern. Ein wenig mehr Hundewelpenblick, ein Augenaufschlag und ein Grinsen, sodass meine Grübchen hervortreten.
 
   »Was ist los mit dir? Weißt du, was ich auf der Waschmaschine gefunden habe?« Sie kramt im Wäschekorb und hält dann die gesuchte Ketchupflasche wie einen Pokal in die Höhe.
 
   »Ah, da ist er ja! Ich habe den Ketchup schon überall gesucht.« Vergeblich recke ich mich, um nach der Flasche zu greifen. Meine Mutter hält sie außerhalb meiner Reichweite hinter ihren Rücken.
 
   »Mats, rede mit mir! Mir ist klar, dass alles ein bisschen viel für dich ist. Der Umzug, die neue Schule, die Trennung von Alena ...«
 
   »Lass Alena aus dem Spiel, das ist vorbei«, presse ich zwischen fest aufeinandergepressten Zähnen hervor, setze mich an den Bistrotisch und fange an zu essen. Ohne Ketchup.
 
   Verbissen bearbeite ich das Schnitzel und malträtiere das Fleisch. Gut, dass das Tier bereits tot ist, ansonsten wäre eine Anzeige wegen Tierquälerei nicht ausgeschlossen. Nebel legt sich vor meine Augen, als Mama eine Hand auf meine Schulter legt und die Ketchupflasche auf dem Tisch abstellt.
 
   Wie ein schwerer Vorhang senkt sich Stille über unsere Küche. Nur das Ticken der Uhr ist zu hören.
 
   Schweigen ist eine gute Alternative, beschließe ich und schaufle Kartoffelsalat in mich hinein. Leider versteht Mama den Wink mit dem Zaunpfahl nicht. Anstatt zu gehen und mich allein zu lassen, nimmt sie mir gegenüber Platz.
 
   »Sie heißt Hannah«, platzt es aus mir heraus, und sofort will ich mich ohrfeigen. Warum erzähle ich ihr von Hannah? Schnell schneide ich ein großes Stück Fleisch ab und stopfe es in meinen Mund. Da muss ich lange dran kauen und kann keinen weiteren Blödsinn von mir geben.
 
   »Hannah?«, fragt meine Mutter. Gegen meinen Willen muss ich lachen. Sie verzieht ihr Gesicht, als ob sie über einen gefrorenen See laufen muss und nicht weiß, ob das Eis bricht oder sie sich weiter vorwagen kann. Das Schnitzelstückchen nimmt mir meinen Heiterkeitsausbruch jedoch übel und verirrt sich in meine Luftröhre. Hustend lehne ich meinen Oberkörper nach vorn.
 
   Meine Mutter schlägt mir auf den Rücken. Wenn der Stupser wirken soll, muss sie fester zulangen, schießt es mir durch den Kopf, und ich würge ein wenig mehr. Endlich rutscht der Bissen in die richtige Richtung weiter. Blinzelnd versuche ich, die Tränen aus meinen Augenwinkeln zu beseitigen und greife dankbar nach dem Glas Wasser, das meine Mutter mir reicht.
 
   »Ja, Hannah. Und sie hat bald Geburtstag. Keine Ahnung, was ich ihr schenken soll.« Mist! Wäre ich doch an dem Essen erstickt, dann hätte ich meine Klappe gehalten.
 
   »Hannah geht in deine neue Klasse? Also wird sie achtzehn?«, fragt meine Mutter und schaut mich ruhig an. Ihre grauen Augen und ihr unaufgeregter Tonfall beruhigen mich und ich nicke.
 
   »Ja, volljährig. Und sie ist wirklich nett, ganz anders als Alena. Ich will ihr ein Präsent fürs Leben machen. Sie soll sich riesig darüber freuen.«
 
   »Du meinst ein Geschenk, an das sie in fünfzig Jahren zurückdenkt und mit einem Seufzen von Mats erzählt, der ihr diesen unvergesslichen Moment beschert hat?«
 
   Der Zusammenfassung meiner Mutter ist nichts hinzuzufügen, und ich nicke wie ein Roboter mit dem Kopf. Gut, dass es den Hals gibt und der Kopf fest angewachsen ist, denn sonst bestände durchaus die Gefahr, dass der Kopf bei meinem Gewackel abfallen würde.
 
   »Und du hast nicht viel Geld«, sagt meine Mutter, und mit einem Zwinkern deutet sie auf den Korb mit der verfärbten Wäsche. Sie wird wieder ernst und schaut mir prüfend ins Gesicht.
 
   Verlegen rutsche ich auf dem Stuhl herum. Die Gabel in meiner Hand wiegt plötzlich einen Zentner und fällt mit einem lauten Klirren auf den Teller. Meine schweißnassen Hände wische ich an der Hose ab, senke den Kopf und murmele: »Ja, so ungefähr. Hast du einen Vorschlag zu machen oder willst du nur deine Neugierde stillen?«
 
   Meine Mutter besitzt tatsächlich den Anstand und hebt entschuldigend die Hände. Um ihren Mund herum zuckt es jedoch verdächtig. Sie wird es nicht wagen zu lachen. Nein, das wird sie nicht.
 
   Erschrocken zucke ich zusammen, hebe den Kopf und höre, dass sie doch lacht. Meine Mutter sitzt vor mir und lacht aus voller Kehle. Schallend und laut. Das Gegacker stört mich überraschenderweise aber nicht, und langsam breitet sich auch auf meinen Lippen ein Lächeln aus. Erst vorsichtig und zaghaft, dann stimme ich in das Gelächter ein. Nach einer Weile beruhigen wir uns und ich ziehe fragend die Stirn in Falten.
 
   »Und was war jetzt so lustig? Ich habe eine ernste Frage gestellt, und du kannst nur lachen.«
 
   »Immerhin hast du mitgelacht, so schlimm wird es also nicht gewesen sein. Aber du hast recht, du hast ein Problem. Aber das ist so gut wie gelöst, denn ich kenne das perfekte Geschenk.«
 
   Interessiert taxiere ich meine Mutter, die langsam und sorgfältig die rosafarbenen Tücher zusammenfaltet. Meine Neugierde kennt keine Grenzen, und ich bin gespannt wie ein Flitzebogen.
 
   »Mensch, Mama!«, fahre ich sie an. »Mach es nicht so spannend! Was ist dein Vorschlag?« 
 
   »Ich habe tatsächlich eine grandiose Idee«, fängt meine Mutter an, und ich höre ihr gebannt zu. Meine Skepsis weicht Interesse, während sie mir das perfekte Geschenk erläutert. Hin und wieder nicke ich zustimmend, ein paar Verbesserungsvorschläge bringe ich an. Am Ende steht ein Plan, der durchführbar und somit beschlossene Sache ist.
 
   Ich bin meiner Mutter dankbar. Je länger ich über die Sache nachdenke und rede, desto besser gefällt mir das Geschenk. Dass meine Mutter Hannah unbedingt ganz bald kennenlernen will, gefällt mir nicht. Zum Glück muss Mama wieder in die Mühle und hat keine Zeit, das Thema zu vertiefen. 
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   Hannah
 
   Papa kommt in aller Herrgottsfrühe in mein Zimmer und gratuliert. Er versteckt etwas hinter seinem Rücken und klimpert damit. Dann steckt er es in seine Hosentasche und umarmt mich stürmisch, drückt mich an seine breite Brust und küsst mich auf die Haare.
 
   »Wie die Zeit vergeht! Ich weiß noch, wie es war, als du geboren wurdest. Mir ist, als ob das erst gestern war. Und nun ist mein kleines Mädchen erwachsen. Volljährig!« Seine Stimme klingt ein wenig kratzig, und seine Augen schimmern verdächtig.
 
   »Papa, jeder wird älter. Das ist normal und hipp, hipp, hurra! Heute ist mein Ehrentag, freu dich mit mir!«
 
   »Das tue ich, ich freue mich aus vollem Herzen, dass du so ein tolles Mädchen bist!«
 
   »Papa, ich bin eine Frau! Also, sogar auf dem Papier bin ich jetzt eine Frau.«
 
   »Das ist es ja, was mir Sorgen macht. In nicht allzu ferner Zukunft wird ein Mann kommen und dich mir wegnehmen.«
 
   »Aber Papa«, sage ich und versuche, das Lachen zu unterdrücken, »deine Tochter werde ich immer bleiben. Und wer sagt denn, dass ich den Mann fürs Leben nicht bereits gefunden habe?«
 
   »Hast du?«
 
   »Papa, das werde ich dir an einem Tag wie heute nicht auf die Nase binden!«
 
   »Das heißt dann wohl ja. Versprich mir bitte, dass du dein Herz nur an einen Mann verschenkst, der Sinn für Humor hat. Pass auf, dass du dich nicht auf einen wichtigtuerischen Dummkopf einlässt! Davon gibt es viel zu viele.«
 
   So ernst hat Papa schon lange nicht mehr mit mir gesprochen, seine leise Stimme untermalt die Ernsthaftigkeit seines Anliegens. Lachend richte ich mich auf. »Da werden deine Söhne schon achtgeben. Dein Schwiegersohn in spe sollte dir leidtun! Was versteckst du hinter deinem Rücken?«
 
   »Ich dachte, du willst heute Morgen mit dem Auto Brötchen holen.« Er zaubert die Autoschlüssel hervor und hält sie mir vor die Nase.
 
   In Nullkommanichts springe ich aus dem Bett und greife nach dem Schlüsselbund. Zwar vermute ich, dass eigentlich Papa von Mama den Auftrag bekommen hat, zum Bäcker zu fahren, aber so ist es besser. Endlich bin ich nicht mehr die Einzige in der Familie, die nicht allein Auto fahren darf!
 
   Mit einem breiten Grinsen im Gesicht hüpfe ich die Stufen hinunter, verschwinde unbemerkt aus dem Haus und renne zum Auto. Ich drücke auf die Fernbedienung und höre das Klacken der Verriegelung. Dreimal leuchten die Blinklichter auf, der Diener begrüßt seine Herrin. Ich muss laut lachen, als ich mir ein Wesen aus der Unterwelt vorstelle, dessen Augen mir zublinzeln. Schwungvoll setze ich mich auf den Fahrersitz und starte meine erste Spritztour zum Bäcker um die Ecke.
 
   Beladen mit Croissants, Vollkornbrötchen und anderem Gebäck schließe ich den Wagen ab. Mama wartet bereits in der Haustür auf mich. Kaffeeduft weht aus der Küche. Sie hält eine verschnörkelte Kanne und ein Tablett in den Händen, stellt aber alles schnell ab, als sie mich erblickt.
 
   »Herzlichen Glückwunsch, meine Kleine!« Sie schließt mich in die Arme, und ich muss die Tüten balancieren, ansonsten würde das Gebäck herausfallen. »Komm rein, wir warten schon auf unser Geburtstagskind. Noch einmal herzlichen Glückwunsch, mein Liebling.«
 
   »Danke«, murmele ich leise und winde mich ein wenig. Mit achtzehn ist es mir unangenehm, dass sie mich Liebling nennt. Meine Brüder werden nie mit diesem Kosewort angesprochen; denen scheint es aber nichts auszumachen, dass ich als Liebling betitelt werde. Vielleicht ist das ein typisch männliches Ding.
 
   Neben Mama tretend bewundere ich die große Torte, die zwischen bunten Luftschlangen auf dem Esstisch steht. Lecker, Maulwurfskuchen! Die Zwillinge drängen sich an mich, David zieht mich in seine Arme und murmelt Glückwünsche.
 
   »Wir haben ein Geschenk für dich!« Niklas hält ein kleines, quadratisches, sehr flaches Päckchen hoch. Ungeduldig reiße ich die rosa Schleife vom grünen Geschenkpapier. Was die beiden mir wohl schenken? Aus dem Augenwinkel sehe ich … Davids Augen, die dunkler als sonst wirken.
 
   Moment! Hier stimmt was nicht! Die beiden werden mir nicht vor unseren Eltern etwas Unangebrachtes schenken! Oder doch?
 
   »Was ist es denn?«, fragt Mama hinter mir. Sie hat den Brötchenkorb aus der Küche geholt und schaut mir neugierig über die Schulter. »Oh, ist das ein Kondom?«
 
   Die Farbe in meinem Gesicht gleicht mittlerweile einer Tomate. Mama und Papa lachen, während Niklas eine ganze Packung Kondome hervorzaubert.
 
   »Vielen Dank«, quetsche ich zwischen meinen zusammen-gebissenen Zähnen hervor. Geht es peinlicher? Ja, geht es, denn Davids nächste Worte lassen meine Gesichtszüge versteinern.
 
   »Eins allein wird bestimmt nicht reichen. Herzlichen Glückwunsch, du bist mit dem heutigen Tag erwachsen.« 
 
   Ich betrachte meine Familie und sehe fröhliche Gesichter, sie amüsieren sich. Sie lachen, aber nicht über mich. Sie lachen miteinander. Da muss auch ich grinsen, wedle mit dem Kondompäckchen und zucke mit den Achseln.
 
   »Prima, dann kann ich dir mit dieser Packung bei Engpässen aushelfen!«
 
   Mama, Papa und David kugeln sich, nur Niklas kann nicht mitlachen.
 
   »Hannah, blas die Kerzen aus«, sagt Mama, und ich befolge ihren Befehl.
 
   Nachdem ich die Kerzen ausgepustet habe, setzen wir uns und beginnen zu frühstücken. Die Stimmung ist entspannt und gelöst. Papa fragt nach der Feier heute Abend. Die Gästeliste interessiert ihn. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass er sich vor allem nach den eingeladenen Jungs erkundigt. Eine Bewegung von Mama zieht meine Aufmerksamkeit auf sie. Mama wedelt mit ihrer Hand hektisch herum.
 
   »Hartmut, lass mal die Kinder in Ruhe! Die wissen schon, was sie tun. Sind ja schließlich deine …«
 
   »Ja, gerade deswegen muss ich wissen, wer kommt.« Empört runzelt Papa die Augenbrauen, eine steile Falte bildet sich auf seiner Stirn. »Also, an meinem 18. Geburtstag habe ich so viel getrunken, dass ich nicht mehr wusste, wie ich hieß, und es gab diese Tänzerin, die an der Stange mit einem ultrakurzen Röckchen ihre Beine in die Luft geschwungen hat.«
 
   »Hartmut, ich bitte dich«, fällt Mama ihm ins Wort.
 
   Wir wissen, dass unsere Eltern sich an Papas Geburtstag kennengelernt haben. Ich starre meine Erzeuger an. Ob Mama die Tänzerin war? Dieses kleine, aber interessante Detail wäre neu. Meine Brüder scheinen Näheres zu wissen, denn David bestreicht seine Brötchenhälfte mit höchster Konzentration, und Niklas versucht, ein Lachen durch Husten zu kaschieren. Ich werde die beiden ausquetschen. Da gibt es Einzelheiten zu erfahren. Klar ist nach den Worten meines Vaters, woher die Zwillinge ihre Vorliebe für tanzende Stripperinnen haben.
 
   »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, murmle ich, reiße aber die Augen auf, als Mama mit einem Briefumschlag in ihrer Hand winkt.
 
   »Wir haben auch ein Geschenk für dich. Hoffentlich kommt es so gut an wie das meiner Söhne.«
 
   Sie reicht mir das Kuvert, ich öffne es und blinzle. Heraus ziehe ich zwei Eintrittskarten für das Rea-Garvey- Konzert in Hamburg im Herbst. Ich klappe den Mund auf und zu, wahrscheinlich sehe ich aus wie ein Fisch auf dem Trockenen. Zu der Aufführung wollten Yvonne und ich unbedingt gehen, leider waren die Karten rasant schnell ausverkauft. Stattdessen haben wir eine CD gekauft und hören seitdem die Lieder rauf und runter.
 
   »Danke, vielen Dank«, sage ich und bezwinge damit den Kloß in meinem Hals, stehe auf und küsse Mama auf die Wange. Papa ballt die Faust, sodass ich meine Hand ebenfalls zu einer solchen zusammenkneife und wir uns abschlagen können. Schnell greife ich nach meinem Handy in der Hosentasche. Mama mag es nicht, wenn wir am Esstisch rumdaddeln. Diese Nachricht muss ich Yvonne aber sofort mitteilen! Über das Display wischend sehe ich, dass Yvi geschrieben hat. Sie gratuliert und freut sich auf die Feier.
 
   Wildes Herzklopfen verursacht die Nachricht von Mats. Er beglückwünscht mich und kann den Abend kaum erwarten. Er freut sich darauf, mich zu sehen. War mir die Party bisher völlig gleichgültig, kann ich es jetzt nicht abwarten, dass der Uhrzeiger vorrückt und unsere Gäste kommen.
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   Was soll ich anziehen? Heute wird gefeiert! Schwarze Stiefel, Rock und weiße Bluse. Falls es kalt wird, kann ich die rote Lederjacke überziehen, die ich letzten Sommer während unseres Urlaubs in Südspanien gekauft habe.
 
   Unschlüssig betrachte ich meine Sammlung an Make-up. Ohne Yvonnes Hilfe fühle ich mich mit dem Lidstrich überfordert. Auch meine Augenbrauen müssen bleiben, wie sie sind. Ein wenig Balsam auf die Lippen, dann glänzen sie schön. Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, als ich mich im Spiegel betrachte. Was ich sehe, gefällt mir. Doch die alles entscheidende Frage ist, ob es auch Mats gefällt.
 
   Genervt schließe ich die Augen und stöhne leise auf. Wie tief bin ich gesunken, dass mir das Urteil eines Jungen wichtig ist? Bisher wollte ich immer nur mir selbst gefallen, andere Meinungen habe ich mir zwar angehört, aber sie haben nur eine untergeordnete Rolle gespielt. Klar gebe ich viel auf Yvonnes guten Geschmack, und auch Mamas Tipps sind manchmal Gold wert, aber bisher haben meine Gedanken nie um einen Jungen gekreist und darum, ob ihm gefällt, was er sieht.
 
   Mist! Schon wieder denke ich an Mats! Mit einer Grimasse im Gesicht verlasse ich das Badezimmer und stöckle die Treppe hinunter. Elegant ist was anderes! Die Stirn gerunzelt begutachte ich meine Schuhe. Die Absätze sind toll, mindestens fünf Zentimeter. Da ich sonst nur Turnschuhe gewöhnt bin, ist das Gefühl, diese hohen Treter zu tragen, unvertraut. Und das ist noch die nette Umschreibung! Der Abend wird die Hölle! Vielleicht hätte ich üben sollen, damit ich schön laufen kann. Und hätte ich trainiert, würde das Ganze nicht einem Himmelfahrtskommando ähneln. Soll ich mich umziehen? Einen kurzen Moment lang denke ich darüber nach, die zusätzlichen Zentimeter stehen mir jedoch ausgesprochen gut. Also bleibt es dabei, und ich humple in den Garten.
 
   Das Büfett ist bereits aufgebaut, es gibt eine Käseplatte mit allen erdenklichen Sorten. Daneben steht eine Platte mit Wurst vom Schwein, Putenbrustscheiben, gekochtem sowie rohem Schinken und Salami. Eine Weile betrachte ich das Festmahl. Das Wasser läuft mir im Mund zusammen. Gäste sind noch keine da. Kurzentschlossen greife ich blitzschnell in den Brotkorb und angle zwei Scheiben Weißbrot hervor. Der Bissen bleibt mir im Hals stecken, als eine Stimme mich belustigt fragt: »So großen Hunger?«
 
   Ich wirble herum und blicke in die vergnügt lachenden Augen meines Bruders.
 
   David sieht gut aus. So ein Styling hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Das weiße Hemd und die schwarze, tief sitzende Jeans wirken edel. Die Haare hat er zu einem wilden Durcheinander gegelt, und er scheint auf die Verwendung des ekligen Rasierwassers verzichtet zu haben. Er riecht sauber, nur ein bisschen nach Seife. Wirklich ein sehenswerter Anblick! Dass er gut aussieht, werde ich ihm natürlich nicht aufs Tablett schmieren. Ich habe keine Lust, dass er die Nase noch höher trägt als sowieso schon.
 
   »Na und? Die Sachen sind zum Essen gedacht, ich probiere nur mal. Quasi bin ich die Vorkosterin. Stell dir vor, unsere Gäste holen sich bei uns eine Lebensmittelvergiftung. Eklig! Außerdem hast du mir den Tipp gegeben, Grundlagen zu schaffen. Das hier ist also gleich eine doppelte gute Tat.«
 
   »Genau, zum Wohle, Hannah! Auf eine wunderbare Feier!«, erwidert David, zwinkert mir zu und bedient sich ebenfalls am Brotkorb. Wir stoßen mit unseren Schnittchen an, verfehlen uns und müssen lachen. Das wird eine schöne Fete, da bin ich mir plötzlich sicher.
 
   »Was ist denn mit euch los? Darf ich mitlachen?«, ertönt Niklas’ Stimme. Auch er hat sich herausgeputzt. Er trägt ebenfalls eine schwarze Hose, aber mit einem himmelblauen Hemd kombiniert. Die Haare hat er sich nicht so wild gestylt wie unser Bruder, aber er wirkt dank seiner braunen Hautfarbe nicht weniger attraktiv.
 
   Ach, was habe ich für coole Brüder! Und wenn ich nur ein ganz kleines bisschen von ihrer Attraktivität abbekommen habe, bin ich schon sehr zufrieden.
 
   »Alter, schick, schick! So wird das bestimmt was mit den Weibern«, lacht David ihn an.
 
   »Danke, Bro, du aber auch! Wollen mal sehen, was die Karotte sagt.«
 
   Mit gerunzelter Stirn verfolge ich, wie die beiden ihre zu Fäusten geballten Hände aneinanderschlagen. Wer ist die Karotte? Das kann sich nur auf die Haarfarbe eines Mädchens beziehen. In Windeseile überlege ich, wer in ihrer Stufe rote Haare hat, aber als einziger Rotschopf fällt mir Yvonne ein. Verwundert schüttle ich den Kopf. Da ist was an mir vorübergegangen. Wahrscheinlich war ich zu sehr mit Mats beschäftigt. Aber ich werde der Sache auf den Grund gehen. Wenn Yvi kommt, werde ich sie aushorchen.
 
   »Ach, es gibt auch Blondinen, die sollen nicht so anstrengend sein«, antwortet David und langt auch in den Brotkorb.
 
   »Wenn ihr so weitermacht, wird kein Essen für eure Gäste übrig sein, also Pfoten weg!«, befiehlt Mama, die auf die Terrasse getreten ist und deren Augen verdächtig schimmern. »Was sind meine Kinder groß geworden! Wo ist nur die Zeit geblieben?«
 
   Niklas legt einen Arm um sie und zieht Mama an sich. »Mama, wir werden immer deine Kinder bleiben.«
 
   »Ja, das weiß ich doch. Trotzdem frage ich mich, warum das alles so schnell gehen muss.« Mamas Stimme klingt belegt, schnell räuspert sie sich und strahlt uns an. Das Lächeln wirkt aufgesetzt, wir kommentieren ihren sentimentalen Anflug nicht.
 
   »Genau, Mama! Wir werden nie vergessen, wem wir unser Leben verdanken. Wir haben dich lieb. Heute hätten wir dich noch viel lieber, wenn du endlich mit unserem Erzeuger zu Tante Judith und Onkel Mark fährst. Los! Ich will dich von hinten sehen!« David schwächt seine Worte mit einem leichten Lächeln ab und schaut Mama mit großen Augen an. Dem Blick hat sie nie widerstehen können, und so lacht sie auch jetzt auf.
 
   »Ja, klar! Wir sind schon weg. Viel Spaß!«, ruft sie uns zu und schlendert zu Papa, der in der offenen Terrassentür auf sie wartet.
 
   »Viel Spaß auch von mir! Und tut nichts, was ich nicht auch tun würde!«, ruft er, und endlich verschwinden die beiden händchenhaltend.
 
   »Ja, klar«, flüstert Niklas und verzieht gespielt das Gesicht. »Wie war das mit seinem 18. Geburtstag und den Kindern, die neun Monate später geschrien haben? Nein, danke! Auf Windeln wechseln habe ich keinen Bock. Was ist, Bro, hilfst du mir mit der einen Lichterkette? Da müssen ein paar Lämpchen ausgetauscht werden.«
 
   David nickt, die beiden verschwinden, und ich lasse meinen Blick noch einmal über das Büfett gleiten. Meine Schuhe drücken. Wie soll ich die Feier nur überstehen? Ich lege hier noch eine Gabel anders hin, rücke dort den Serviettenstapel gerade und werfe meinen Schuhen einen bösen Blick zu. Alles perfekt! Die Gäste können kommen. 
 
    
 
  
 
  



Kapitel 18
 
    
 
    
 
   Mats
 
   Bisher dachte ich, nur Frauen stehen stundenlang vor ihrem Kleiderschrank, sind unschlüssig, was sie anziehen sollen, und gelangen dann zu der Überzeugung, nichts Passendes zu besitzen. Seit einer halben Stunde jedoch bin ich sicher, auch diesem Menschenschlag anzugehören. Vielleicht war ich in einem früheren Leben eine Frau?
 
   Pullis und Jeanshosen liegen auf meinem Bett verstreut, die graue Tagesdecke ist kaum zu sehen. Im Kleiderschrank und in der Kommode hingegen herrscht gähnende Leere.
 
   Eine Kombination aus schwarzer Jeans und schwarzem Sweater ist aktuell mein Favorit. Vielleicht zu dunkel? Schließlich besuche ich keine Beerdigung, sondern eine fröhliche Feier.
 
   Meine kleine Hannah ist volljährig. Bisher habe ich nur eine SMS geschrieben und gratuliert, jetzt freue ich mich darauf, sie in die Arme nehmen zu können. Vielleicht tanze ich mit ihr, ich werde mit ihr lachen und knutschen. Mehr als nur ein Küsschen! Auf der Party wird es einen ruhigen Platz geben, und ich werde sie dahin locken und dann küssen. Das ist ein perfekter Plan, zufrieden schließe ich die Augen und denke an ihren Zitronenduft und ihre vollen Lippen.
 
   Wenn ich mich nicht bald entscheide und mich anziehe, kann ich jedoch all meine Vorhaben für den heutigen Abend vergessen. Dann ist Hannahs Geburtstag vorbei.
 
   Wäre auch nicht so schlimm, wenn ich nach Mitternacht bei den Berssens auftauche, schließlich geht die Fete weiter, denn Yvonne hat morgen Geburtstag. Die Sehnsucht nach Hannah lässt mich allerdings zu der hellen Hose und einem himmelblauen Hemd greifen. Zweifelnd betrachte ich mich im Spiegel: Ist das wirklich das richtige Outfit? Ich will Eindruck hinterlassen. Hannah soll sich in sechzig Jahren an diesen 18. Geburtstag erinnern und verträumt ihren Enkeln von mir erzählen. Von mir, dem heißesten Typen auf der Party!
 
   Enkel setzen Kinder voraus. Natürlich bin ich viel zu jung für ein Baby, doch mit der richtigen Mutter kann ich mir einen Haufen Kinder vorstellen. Alt und grau, mit Bauch und Runzeln um die Augen und tiefen Falten auf der Stirn sehe ich Hannah und mich in einem Garten sitzen. Um uns herum kleine, neugierige Wesen, die mit gespitzten Ohren und angehaltenem Atem unseren Geschichten lauschen.
 
   Dingdong. Die Türklingel reißt mich aus meinem Tagtraum. Dingdong. Ich erwarte niemanden. Meine Eltern bewirten in der Mühle Gäste, sie erwarten also hier auch keinen Besuch. Dingdong. Da hat es jemand eilig, oder es ist wichtig. Was ist denn da los? Mit zwei Sätzen springe ich die Treppe hinunter und schlittere durch den Flur, reiße heftig atmend die Haustür auf. Der Stein, der von meinem Herzen fällt, als ich sehe, wer vor der Tür steht, müsste noch in Hamburg bei Mario zu hören sein. Keine Polizei, die mir vom Tod meiner Eltern berichtet! Ich sehe eindeutig zu viel Fernsehen, damit muss jetzt Schluss sein, denn so panisch auf die Türklingel zu reagieren kann nicht gesund sein.
 
   »Hallöchen, Mats«, flötet mein Gegenüber, und langsam dringt zu mir durch, wer vor mir steht.
 
   Mit Alena habe ich nicht gerechnet. Meine Überraschung muss man mir ansehen, denn sie kleistert sich ein Lächeln ins Gesicht.
 
   In das stark geschminkte Gesicht, keine Regung und keine Fältchen kann ich erkennen.
 
   »Was willst du hier?« Ich ignoriere ihren Versuch, sich an mir vorbeizudrücken und ins Haus zu gelangen und richte mich zu meiner vollen Größe auf. Ich ziehe die Tür ein Stück zu mir heran und starre sie herausfordernd an. Meine Erleichterung, dass es nicht die Polizei ist, ist blankem Zorn gewichen. Nach unserem letzten Telefonat war ich mir sicher, nie wieder etwas von ihr zu hören. Geschweige denn, sie zu sehen! Aber ich hätte es besser wissen müssen. Auch unser großer Streit am Ende der Beziehung hindert sie nicht daran, mir weiter aufzulauern und mich mit Nachrichten zu bombardieren. Zwei Stunden Anreise von Hamburg hierher hat sie in Kauf genommen.
 
   »Willst du mich nicht reinlassen, Mats? Ich habe dich vermisst und freue mich gerade wahnsinnig, dich zu sehen.« Sie balanciert auf den Zehenspitzen, rückt nah an mich heran und versucht, mir einen Kuss ins Gesicht zu hauchen. Wenn ich nicht geistesgegenwärtig den Kopf gedreht hätte, wären ihre Lippen auf meinen gelandet. Stattdessen spüre ich eine nasse Schleimspur vermischt mit aufdringlich riechendem Lippenstift auf meiner Wange.
 
   »Also gut, komm rein. Aber ich habe es eilig. Eigentlich bin ich auf dem Sprung und schon so gut wie weg.«
 
   Meine Erziehung lässt mich die Tür aufdrücken und Alena ins Haus bitten. Ein aufdringlicher Geruch nach Vanille weht zu mir herüber, als sie sich an mir vorbei ins Haus drängt. Geschickt weiche ich ihrem Oberkörper aus. Scheinbar kann ich es nicht vermeiden, mit ihr zu sprechen, aber berühren soll sie mich nicht.
 
   Schweigend folge ich ihr in den Flur, schließe die Haustür und lehne mit verschränkten Armen dagegen, beobachte sie und schweige. Wie ich schon vor langer Zeit herausgefunden habe, mag Alena es nicht, wenn ich schweige. Und auch jetzt verfehlt diese Taktik ihre Wirkung nicht.
 
   »Ach Mats, jetzt sei doch nicht so! Willst du mir vielleicht einen Kaffee anbieten, oder schmollst du immer noch?«
 
   Ihre schrille Stimme hallt in unserem großen Flur wider, es folgt Stille. Ich werde einen Teufel tun und sie zu einem Kaffee in die Küche bitten. Genauso wenig werde ich antworten.
 
   »Wenn du wegen Philipp noch immer sauer bist, kann ich dich beruhigen, die Sache ist beendet. Ich habe es dir ja gleich gesagt: Das hatte nichts zu bedeuten.«
 
   Verflixt! Will sie wirklich schon wieder diese alte Kamelle aufwärmen? Dazu gibt es nichts mehr zu sagen. Allerdings will ich pünktlich bei Hannah eintreffen, und deshalb muss ich Alena entgegenkommen.
 
   »Damals schien mir das aber anders zu sein. Lass mich raten! Er hat dich in die Wüste geschickt, und nun glaubst du, mich wieder umgarnen zu können.« Es ist immer besser, gleich mit der Tür ins Haus zu fallen und nicht um den heißen Brei herumzureden.
 
   »Was du wieder von mir denkst! Immer das Schlimmste! Das war schon immer dein Problem.« Sie schafft es tatsächlich, beleidigt zu klingen, und versucht, mir den schwarzen Peter zuzuschieben. Aber nicht mit mir! Da hat sie sich geschnitten, wenn sie glaubt, mir ein schlechtes Gewissen machen zu können.
 
   »Nein, ich nehme gar nichts an. Ich kenne dich, und du machst nie etwas ohne Hintergedanken. Also weiß ich, dass dein spontaner Besuch gar nicht so spontan ist, sondern von langer Hand geplant. Alena, du hast die Fahrt umsonst gemacht, ich werde dir nicht verzeihen. Du hast mich wirklich verletzt, als du mit Philipp rumgemacht hast. Zu der Zeit ging es mir richtig schlecht, und dieser Umzug hierher an die Ostsee war das Beste, was mir passieren konnte.«
 
   Ihre Miene verfinstert sich abrupt. »Wie heißt die Schlampe? Die mache ich fertig! Du bist mein Mann.« Ihre Stimme klingt hohl und laut, und endlich sehe ich den Hauch einer Emotion in ihrem Gesicht aufblitzen.
 
   »Alena, du hast mich betrogen, und ich bin nicht dein Mann. Ich bin dein Ex-Freund, und ich möchte keinen Kontakt mehr.«
 
   »Ihren Namen, Mats. Ich lasse mir nicht einfach den Mann ausspannen«, keift sie und geht zwei Schritte auf mich zu.
 
   »Ich. Bin. Nicht. Dein. Mann«, spucke ich ihr entgegen und starre sie finster an, weiche aber nicht zurück.
 
   »Natürlich bist du noch mein Mann. Es ging nur um Sex, das musst du mir glauben.«
 
   »Es ist besser, wenn du jetzt gehst.« Geschwind greife ich nach dem Griff der Tür und reiße diese mit Schwung weit auf.
 
   »Ich warne dich, Mats. Ich komme nicht wieder, und du wirst angekrochen kommen, wenn es mit dir und deiner kleinen Dorfschlampe nichts wird. Wer weiß, ob ich dich dann noch nehme! Überleg es dir gut.« Bei ihren Worten hat sie trotzig das Kinn in die Höhe gereckt und die Augenbrauen nach oben gezogen.
 
   Es gibt nichts zu überlegen. Ich will, dass sie geht, sodass ich endlich zu Hannah kann. Stumm halte ich Alenas Blick stand und atme erleichtert auf, als sie an mir vorbei ins Freie stolziert. Schnell werfe ich die Haustür zu und beobachte durch den Türspion, wie sie langsam zu ihrem Auto geht. Erst als sie den Motor aufheulen lässt und wegbraust, stürme ich nach oben, greife die erstbesten Klamotten und ziehe mich um. Ich fühle mich in der schwarzen Hose und dem himmelblauen Hemd irgendwie besudelt und habe das Gefühl, dass Hannah andere Kleidung verdient als die, mit der ich vor Alena stand.
 
    [image: ] 
 
   Hannah
 
   Der Boden vibriert im Takt, der aus den Lautsprechern dröhnende Bass wummert laut. Yvonne und ich konnten den Zwillingen zwar die Stripperin ausreden, aber bei der Musikauswahl war jeder Protest vergeblich. Zugegebenermaßen sind die Lieder nicht schlecht, und mein Fuß wippt im Takt. Dicht gedrängt bewegen sich unsere Freunde und Schulkameraden auf der Wiese hinter unserem Haus. Zum Glück regnet es nicht, und auch die Temperaturen sind für Mai schon recht hoch. Yvonne hebt lasziv die Arme, sodass ihr Bauchnabelpiercing aufblitzt. Ein Freund der Zwillinge tanzt sie an und schlingt seine Arme um ihren Bauch. Ich nippe an meinem Baileys und schließe die Augen. Lecker! Genüsslich schlecke ich mit der Zunge über die Lippen und lasse das Getränk meine Kehle hinunterlaufen.
 
   »Hier, lass uns anstoßen!« Vor Schreck verschlucke ich mich und huste, als Maria auf meine Schulter tippt. Sie reicht mir ein kleines Glas Tequila. Da sie auch eine Zitronenscheibe und einen Salzstreuer bei sich trägt, sehe ich mich nach einer Ablagefläche für meinen Becher um. Da fällt mir mein Bruder David auf. Dem ist scheinbar eine Laus über die Leber gelaufen, denn er starrt mit blitzenden Augen stur auf die Tanzfläche.
 
   »Ja, ist mir auch schon aufgefallen«, brüllt Maria mir ins Ohr, sie deutet auf meinen Bruder, dem Qualm aus den Ohren zu dampfen scheint.
 
   Endlich bin ich meinen Baileys losgeworden und lächle Maria an. Erst das Salz auf den Handrücken geben und ablecken, runter mit dem Tequila und dann in die Zitrone beißen. Ich schüttle mich, als die Säure und die Schärfe Bekanntschaft mit meiner Zunge machen. Maria schüttelt sich ebenfalls, zwinkert mir zu und deutet mit einer Kopfbewegung zu einer Gruppe. Mein Herzschlag beschleunigt sich, ich kann es nicht verhindern. Mir steigt das Blut in die Wangen, und ich werde rot. Endlich! Endlich ist Mats aufgetaucht.
 
   »Aha, der Herr Weinbrecht hat auch den Weg hierher gefunden«, schreit Maria, die meinem Blick gefolgt ist.
 
   Ist es so offensichtlich, dass ich Mats mag, dass sogar Maria es schon begriffen hat? Aber weder ein böser Kommentar noch ein abfälliger Blick folgen der Aussage. Völlig unbeeindruckt zieht meine Klassenkameradin mit ihrer Schnapsflasche zum nächsten Opfer weiter. Beschwingt vom Alkohol setze ich einen Fuß vor den anderen und fixiere Mats mit meinen Augen, während ich mich ihm nähere. Unsere Blicke kreuzen sich, verhaken sich. Wie ferngesteuert nähere ich mich ihm. Wieder einmal stelle ich fest, wie gut er aussieht: Sein blondes Haar wellt sich bis zum Kragen seines weißen Hemdes, dass locker aus einer perfekt sitzenden Jeans hängt. Wow, diesen Jungen habe ich geküsst, und wenn es nach mir geht, werde ich es heute wieder tun. Aufgeregt reibe ich meine Hände an meinem Rock trocken, sein liebevoller Blick und sein Lächeln beruhigen mich, und ich bin mir sicher, dass ich Mats bald einweihen werde. Ich werde ihn nicht länger mit der Ungewissheit quälen.
 
   Endlich bin ich bei ihm angekommen. Wie von Zauberhand tanzen wir synchron zum Rhythmus der Musik. Er dreht mich, drückt seine Brust an meinen Rücken, ich lehne den Kopf nach hinten und hoffe, dass ich mich nicht irre. Seine Lippen gleiten an meiner Wange herab, zitternd schließe ich meine Augen. Sein Mund gleitet tiefer zu meiner Kehle, und seine Finger tanzen leicht über meinen Bauch, streifen nackte Haut auf Höhe meiner Taille. Mit der anderen Hand zieht er mich so nah an sich heran, dass mein Hintern sich in seine Lenden bohrt. Er will mich noch immer. Und ich ihn auch.
 
   Wollen drückt nicht ansatzweise das aus, was ich empfinde, Feuchtigkeit sammelt sich zwischen meinen Beinen, und meine Oberschenkel beben. Alles in mir giert nach ihm, zum Glück beachtet uns niemand. Ich schiebe seine Hand unter meine Bluse und höre ihn über den wummernden Bass der Musik hinweg aufstöhnen. Ein Zittern erschüttert mich, als ich seinen Atem in meinem Nacken spüre, seine Hände wandern nach oben. Mir wird klar, wo seine Hände mich gleich streicheln werden. Ich versteife mich. Mats stöhnt frustriert auf, löst sich von mir und streicht sich schwer atmend seine blonden Locken aus der Stirn.
 
   »Ich werde mir mal was zu trinken holen.« Seine Berührungen haben sich so gut angefühlt, und ich habe es vermasselt. Mal wieder. Sehnsüchtig starre ich ihm nach.
 
   Mist, das habe ich wohl verpatzt!
 
   »Zehn, neun, acht, …« Jemand hat die Musik leiser gedreht, und die Menge zählt einen Countdown herunter. Yvi wird in wenigen Sekunden volljährig. Plötzlich erlischt das Licht, viele Handys leuchten in der Luft, und durch den Raum erschallt ein lautes »Happy Birthday«. Die Lichter flackern wieder auf, die Musik wummert weiter, und Yvonne wird von Freunden umringt.
 
   Ich reihe mich in die Schar der Gratulanten ein und falle meiner Freundin um den Hals, nachdem ich zu ihr vorgedrungen bin. Mit leicht glasigen Augen und verwischtem Lippenstift reibt sich Yvonne über das Gesicht. Eine einzelne Träne bahnt sich ihren Weg.
 
   »Alles wird gut im neuen Lebensjahr, versprochen!«, füge ich meiner Gratulation hinzu, als mich Yvonnes skeptischer Blick trifft. 
 
   »Danke, ich muss mal weg.« Und schon dreht sie sich um und verschwindet Richtung Haus. David folgt ihr mit großen Schritten, sodass ich ihr nicht nachgehen muss. Trotzdem steigt Traurigkeit in mir auf. Was ist, wenn Yvonne tatsächlich mit ihrer Mutter nach Lübeck ziehen muss? Was passiert, wenn unser Plan, hier bei uns zu wohnen, nicht aufgeht? Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen, ermahne ich mich und hole mir ein neues Getränk an der Bar.
 
   Jetzt ist mein Geburtstag also vorbei. Ich greife nach meinem Glas und nehme einen großen Schluck. Meine Gedanken wandern zu Yvonne, mein Magen grummelt. Wegen der Sorgen um meine Freundin oder wegen des Alkohols?
 
   Ich bin mir nicht sicher. Langsam gehe ich zu einer Bierzeltgarnitur, die unter einer Luftballongirlande steht. Während ich mich schwerfällig auf die Bank fallen lasse, fällt mein Blick auf den tanzenden Mats. Ich genieße den Anblick. Es sieht gut aus, wenn er tanzt. Mir ist es nicht möglich, den Blick abzuwenden, ich bewundere seine eleganten Bewegungen. Vielleicht sollte ich mit dem Kickboxen anfangen. Wenn man dort lernt, sich so zu bewegen, wäre das auf alle Fälle eine Überlegung wert.
 
   Meine Augen suchen zwischen den schweißgetränkten auf- und abwippenden Schultern der Tänzer meine Freundin.
 
   Sie ist spurlos verschwunden.
 
   Ich werde sie suchen.
 
   Jetzt.
 
   Am besten beginne ich auf der Toilette im Haus. Mühsam stemme ich mich von der Bank und wanke zum Haus. Notiz an mich selbst: keinen Alkohol mehr!
 
   Blumige Parfümdüfte gemischt mit herbem Rasierwasser vermischen sich mit Alkoholfahnen, die mir entgegenschwappen, als ich mir meinen Weg durch die verschiedenen Gruppen unserer Schulkameraden bahne. Niemand beachtet mich, der Beat der Musik schwillt an, und die Bewegungen der Tänzer werden schneller und härter. Der Kopfnuss eines Headbangers kann ich gerade noch ausweichen, dem folgenden Schlag in meine Magengrube leider nicht mehr. Japsend schnappe ich nach Luft und reibe mir über meinen malträtierten Bauch. Schwankend verlasse ich die Tanzfläche und humple zum Gartenhäuschen hinüber. Merkwürdig verschwommen erscheint mir der Lichtschein.
 
   Bin ich betrunken oder vom Schlag ausgeknockt? Vielleicht ein wenig angeschwipst.
 
   Ein Geräusch im Inneren des Gartenhäuschens lässt mich aufhorchen, ich schleiche zum Fenster und stelle mich auf die Zehenspitzen, um hineinlinsen zu können. Mist, wäre ich doch ein wenig größer! Aber auch dann könnte ich nichts sehen, denn da ist niemand. Ein Knacksen lässt mich innehalten, stocksteif stehe ich da und versuche, nicht zu atmen. Hinter mir steht jemand. Kalter Zigarettenrauch vermischt mit Alkoholgeruch weht zu mir herüber, mein Herz schlägt rasend schnell, und Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn. Gefahr!, schreien alle meine Sinne. Meine Vernunft meldet sich zu Wort: Hannah, was soll denn das? Dreh dich langsam um, und du wirst feststellen, dass dir deine blühende Fantasie einen Streich spielt.
 
   Schwunglos wende ich mich um und zucke zusammen, als ich in Arnes Gesicht starre. Viel zu nah, ausweichen unmöglich, da er seine Arme bereits rechts und links neben mir gegen die Wand des Gartenhäuschens gestemmt hat. Seine grauen Augen wirken glasig, die feinen Bartstoppeln an seinem Kinn zittern leicht, während er mich unbeweglich mustert.
 
   »Hey, Arne, amüsierst du dich gut? Ich wollte gerade ins Haus aufs Klo gehen.« Gelogen ist das nicht, ich wollte ja Yvonne suchen. Zaghaft drücke ich gegen seinen Arm, um mich zu befreien. Mühelos wehrt er meinen Angriff ab und starrt mich weiter an. Panisch schaue ich mich um, Hilfe ist nicht in Sicht. Also muss ich es alleine schaffen und mich verteidigen.
 
   Ruhig bleiben, Hannah! Das ist Arne, den du seit Jahren kennst und der dich seit ebenso langer Zeit quält. Körperlich hat er mir nie Schmerz zugefügt, nur mit bissigen Worten und Taten erschüttert er meine Grundfeste. So wird es auch jetzt sein. Hoffentlich!
 
   Ich will es nicht darauf ankommen lassen und drücke noch einmal gegen seine Arme. Er ist viel kräftiger als ich, also muss ich meine Schnelligkeit ausspielen. Und dass ich klein bin, ist auch ein Vorteil, ich ducke mich und versuche, unter seinem Arm hindurchzuschlüpfen. Hart packt mich seine Hand am Oberarm.
 
   »Wo willst du hin?«, fragt er, und ich habe Mühe, seine Worte zu verstehen. Zu sagen, dass er lallt, wäre untertrieben. Da hat wohl jemand zu viel Alkohol getrunken. Oder jemand verträgt nichts. Egal, was Arne betrunken gemacht hat, er steht viel zu nah an mir dran und sein Griff schmerzt.
 
   »Bitte lass mich los, Arne. Du tust mir weh!«, fordere ich ihn auf und bedenke ihn mit einem Augenaufschlag. Ich stelle schnell fest, dass das ein Fehler war, denn in Arnes Gesicht blitzt etwas auf: Arroganz, Selbstüberschätzung. Keine Ahnung, was – aber es gefällt mir nicht.
 
   »Ach komm, wer rumläuft wie du, hat keine Angst.« Ein spöttisches Grinsen begleitet seine Worte, während er mich mit einer Hand an die Wand drückt und sich breitbeinig vor mich stellt. Meinen Kopf auf Höhe seiner Brust würge ich und versuche, meinen Mageninhalt bei mir zu behalten.
 
   »Und Schmerzen hast du auch keine. Du willst es auch!« Natürlich habe ich Schmerzen. Ich will ihn anschreien, die Worte bleiben mir im Mund stecken, als er grob meinen Rock hochreißt.
 
   Ratsch! Arne zieht an meiner Bluse, und die Knöpfe springen mit einem Plopp ab, er lässt den Blick über meinen entblößten Oberkörper schweifen. Ich versuche, mich aus seinem Griff zu befreien. Vergeblich.
 
   Eisern hält er mich fest, senkt den Kopf und schmatzt auf meinen Hals. Ein Schauer läuft mir den Rücken herunter, während er seine Zähne in die Kuhle zwischen Schulter und Hals gräbt. Noch einmal ruckle ich an seinen Armen. Ich muss mich befreien. Er weicht keinen Millimeter von mir ab. Kopflos versuche ich, wild um mich zu schlagen oder zumindest einen Ton von mir zu geben.
 
   »Pst! Ruhig! Du wirst erst schreien, wenn ich es erlaube!« Arnes Hand zerrt grob an meinem Slip, und ein Finger gleitet in mich hinein.
 
   Nein! Das passiert nicht wirklich, oder? Hier auf meiner Geburtstagsparty in Hörweite meiner Freunde und im Garten meines Elternhauses?
 
   »Bitte, Arne, lass mich los. Ich will das nicht!«, flehe ich.
 
   Erfolglos.
 
   Schmerz durchzuckt mich, als sein Daumen in meiner Vagina herumstochert.
 
   Hannah, reiß dich zusammen! Du musst dich befreien. Du kannst es! Wehr dich!
 
   Plötzlich durchzuckt mich ein Geistesblitz. David und Niklas sei Dank fällt mir ein, was ich tun muss. Es war eine riesige Gaudi, als die beiden mir gezeigt haben, wie ich mich aus ihren Griffen befreien kann.
 
   Jetzt ist es kein Spaß, jetzt ist es blutiger Ernst.
 
   Ich lehne mich gegen die Wand und reiße mit aller Kraft mein Bein hoch. Entsetzt starre ich Arne an, der mich loslässt, das Gesicht verzieht und zu Boden sinkt. Wimmernd drückt er beide Hände auf seinen Schritt.
 
   Geschieht ihm recht! Ein Hochgefühl breitet sich in mir aus, doch dann wird mir bewusst, in welch gefährlicher Situation ich mich befunden habe und noch befinde. Mein Herz stolpert, meine Hände zittern. Das Beben ergreift meinen ganzen Körper, ich starre auf den am Boden liegenden Arne. Immer noch krümmt er sich und hält wie die Fußballer bei einem Freistoß die Hände schützend vor seinen Penis.
 
   Ich muss mich zusammenreißen, straffe die Schultern und versuche, klar zu denken, soweit das mit meinem dröhnenden Schädel möglich ist. Meine Sicht klärt sich, verwundert stelle ich fest, dass wir immer noch auf unserem Grundstück stehen – schräg hinter dem Geräteschuppen meines Vaters. Die Bässe der Musik klingen dumpf zu uns herüber. Noch einmal blinzle ich und nehme eine Bewegung wahr. Langsam drehe ich den Kopf und starre in die dunkle Nacht. Da bewegt sich ein Schatten.
 
   »Hannah?«, erklingt Mats’ Stimme vom Haus herüber. »Wo bist du? Alles in Ordnung?«
 
   »Hier, alles klar. Ich komme gleich.« Nichts ist in Ordnung, aber Mats soll nicht herüberkommen, er soll mich nicht so sehen – mit zerrissenem Rock und aufgerissener Bluse. Arne kauert zu meinen Füßen und wimmert wie ein Baby. Er ist ein weiterer Grund, warum Mats nicht kommen soll.
 
   »Tja, Hannah, was Mats wohl dazu sagen wird?« Vanessas Stimme erklingt, während sie aus dem Schatten tritt. Was interessiert es die Oberzicke, was Mats sagen wird? Mein Hirn ist eindeutig nicht in der Lage nachzudenken. Keinen Alkohol mehr, schwöre ich mir.
 
   »Mats! Hier!«, schreit sie, ihre Stimme klingt schrill und unnatürlich laut. Sie tritt neben Arne und reicht dem Arschloch tatsächlich die Hand, um ihm aufzuhelfen. Schritte nähern sich, und Mats taucht auf. Vanessa eilt ihm entgegen und wispert ihm etwas zu, leider sind die beiden weit weg, sodass ich nichts verstehe. Dafür erdolche ich Arne mit einem verächtlichen Blick. Mats und Vanessa kommen zu uns herüber, Vanessa hält mit einem boshaften Grinsen ihr Handy in die Höhe. Mats’ Gesichtsausdruck kann ich nur schemenhaft erkennen, der Mond spendet zu wenig Licht.
 
   »Tut mir leid, wenn ich störe« sagt er, und seine Stimme klingt gepresst, in meinem Kopf rattert es.
 
   »Stören?«, stottere ich und blicke auf Vanessas Smartphone, das sie mir unter die Nase hält.
 
   Oh mein Gott! Wie Vanessa es geschafft hat, in der Dunkelheit gestochen scharfe Bilder aufzunehmen, ist mir ein Rätsel. Den Blick kann ich nicht von dem Video lösen, das sie abspielt. Ich sehe die Bilder, erfasse ihren Sinn jedoch nicht. Verwundert schüttle ich den Kopf und stelle fest, dass meine Kopfschmerzen stärker werden und es mir fast unmöglich machen nachzudenken. Wie betäubt starre ich auf das Smartphone, kann nicht wegschauen. Ähnlich wie die Gaffer bei einem Verkehrsunfall den Blick nicht abwenden können, kann ich nicht aufhören, Vanessas Handy anzuschauen. Langsam sickert die Wahrheit durch den Nebel in meinem Kopf zu mir hindurch, und wie in einem schlechten Film sehe ich einen Jungen und ein Mädchen hinter unserem Geräteschuppen.
 
   Eindeutig.
 
   Allein.
 
   Küssend.
 
   Fummelnd.
 
   Er, der Mädchenschwarm der Schule, flüstert dem Mädchen ins Ohr. Das Mädchen stößt ihn nicht weg, sondern verharrt. Sie steht an der Wand des Gartenhäuschens und lässt ihn machen. Vanessa drückt einen Knopf ihres Smartphones und das Bild friert ein. Ich wende den Kopf, schaffe es rechtzeitig, mich von den Dreien wegzudrehen, und erbreche mich ins Erdbeerbeet. Immer mehr Galle steigt in mir hoch und lässt mich weiter würgen.
 
   »Also ist das der Grund?«, fragt Mats. Seine große Gestalt baut sich vor mir auf, ich weiche ein Stück zurück.
 
   »Grund wofür?«, stottere ich und wische mir mit dem Handrücken über den Mund, raffe meine aufgerissene Bluse zusammen und drücke sie mir vor der Brust zusammen. Er soll mich nicht so sehen.
 
   Niemand soll mich so sehen.
 
   Reiß dich zusammen! Es gibt Wichtigeres als deinen BH! Ich muss die Wahrheit ans Licht holen, zeigen, dass das Offensichtliche nicht stimmt. Wenn ich scheitere und nicht beweisen kann, dass es anders war, als es auf dem Video zu sehen ist, verliere ich Mats. Dann werde ich ihn nie wieder küssen, werde keine Gelegenheit mehr haben, ihm mein Geheimnis anzuvertrauen. Meine Nackenhaare sträuben sich, ein Schauer läuft über meinen Rücken.
 
   »Mats«, sage ich und stocke, da ich nicht weiter weiß. Mit hochgezogenen Augenbrauen mustert Mats mich, Arne drückt sich immer noch die Hände in den Schritt, und Vanessa schaut dem Treiben selbstzufrieden zu. Ich greife nach Mats’ Hand, er hebt sie jedoch abwehrend hoch und tritt einen Schritt zurück. Wie ein Verkehrspolizist, schießt es mir durch den Kopf. Irritiert schüttele ich den Kopf, wo kommen nur diese wilden Gedanken her? Fokus, Hannah!
 
   »Könntet ihr uns kurz allein lassen?« Mats wendet sich an Arne und Vanessa, die, von seinem schneidenden Tonfall eingeschüchtert, tatsächlich verschwinden.
 
   »Ist Arne der Grund? Ist Arne die Ursache dafür, dass ich dich nicht anfassen darf?« Bei seinen Worten schließe ich die Augen und kämpfe darum, meinen Mageninhalt bei mir zu behalten. Doch der ganze Alkohol will raus, und mir ist schrecklich übel. Ich schlucke den Magensaft wieder hinunter. Mats von der Wahrheit zu überzeugen ist gerade von großer Bedeutung. Mats ist wichtig. Er ist mir wichtig. Ich will ihn nicht verlieren.
 
   »Zwischen Arne und mir ist nichts«, presse ich durch aufeinandergepresste Zähne. »Das Video zeigt nicht die Wahrheit.«
 
   »Sorry, aber was ich gesehen habe, ist unmissverständlich.« Ich erkenne seine Stimme nicht, er klingt nicht wie Mats. Kalt und emotionslos treffen mich seine Worte wie eine Ohrfeige, mir treten Tränen in die Augen. Jetzt bloß nicht heulen, denn heulend kann ich ihm nicht erklären, was passiert ist. Heulend wirke ich, als hätte ich ein schlechtes Gewissen, als sei die Szene tatsächlich so passiert, wie er sie gesehen hat.
 
   »Was würdest du denken, wenn du mich mit einem Mädchen hinter einem Gartenhäuschen vorfindest und dann ein Video mit eindeutigen Posen siehst?« Ich höre die Worte, kann aber nicht antworten, weil die Galle schon wieder in mir hochsteigt. Verzweifelt blinzle ich Tränen weg.
 
   »Bitte, Mats«, bettle ich und versuche erneut, seine Hand zu ergreifen, er weicht aus. Er schreckt vor mir zurück, als ob ich eine ansteckende Krankheit hätte.
 
   Mein Hirn hat sich leider verabschiedet, und mir fällt nichts ein, was ich sagen könnte. Ich versuche es trotzdem. »Mats, hör mir zu, bitte. Zwischen Arne und mir ist nichts. Seitdem ich Arne kenne, ist er gemein zu mir. Er piesackt mich seit dem Kindergarten, und ich lasse mich nicht freiwillig von ihm anfassen. Niemals. Bitte, Mats, glaub mir!« Meine Stimme ist heiser, während ich ihn anflehe. In was für einen Schlamassel bin ich hier hineingeraten?
 
   »Hannah, alles klar bei dir?« Ich höre die Stimme meines Bruders. Wie Musik klingt sie in meinen Ohren. Oder vielleicht doch nicht? Ohne Niklas hätte ich die Chance, Mats alles zu erklären.
 
   Vielleicht. Mit meinem überfürsorglichen Bruder an meiner Seite wird das eventuell nichts.
 
   »Hannah, alles okay? Ich habe gesehen, wie der Depp Arne dir gefolgt ist und mir Sorgen gemacht. Ich dachte, ich sehe mal nach dir.« Niklas ist bei uns angekommen und schaut mit weit aufgerissenen Augen Mats an, dann mustert er mich. Und wieder geht sein Blick zu Mats. Ehe ich weiß, was passiert, holt Niklas aus und schlägt Mats zu Boden. Nun ist es an mir, verdattert von einem zum anderen zu schauen.
 
   Definitiv verschlimmert mein Bruder die Lage, die Galle steigt wieder hoch, schnell schlage ich die Hand vor meinen Mund, drehe mich rechtzeitig zur Seite und übergebe mich erneut ins Gras.
 
   »Hannah!« Mit einem Satz ist Niklas an meiner Seite und schlingt einen Arm um mich. Er zieht mich an seine breite Brust, dankbar vergrabe ich meinen Kopf an der Kuhle zwischen Kopf und Hals. Drohend hebt er den anderen Arm in Richtung des sich langsam aufrappelnden Mats’.
 
   »Lass deine Finger von meiner Schwester«, seine Stimme klingt kalt und emotionslos, die mitschwingende Drohung lässt mich zittern. Niklas verstärkt seinen Griff und neigt seinen Kopf zu mir herunter. »Hannah, ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass Arne wieder mal Blödsinn macht, aber wie es scheint, habe ich den falschen Jungen in Verdacht gehabt.«
 
   Oh Mist, das läuft alles andere als gut.
 
   »Niklas, es ist nicht so, wie du denkst.« Langsam komme ich mir vor, als hätte ich eine Schallplatte verschluckt.
 
   »Also bitte, Hannah. Schau dich doch an. Total verheult, zerrissene Bluse und außerdem kotzt du. Was bitte ist daran nicht zu verstehen?«
 
   »Ich habe Hannah heute nicht angerührt«, mischt sich Mats in seine Schimpftirade ein. Na, endlich mal ein wahres Wort! Heute nicht, dafür aber gestern. Und die Tage davor auch schon. Das werde ich aber meinem Bruder nicht sagen, jetzt ist es Zeit für Schadensbegrenzung.
 
   »Mats ist unschuldig, du Depp. Das war Arne!«, fahre ich meinen Bruder an und befreie mich aus seiner Umklammerung. Ich trete neben Mats und funkle meinen Bruder böse an. Durch die schummrige Beleuchtung kommt das bestimmt nicht überzeugend rüber, hinzu kommt mein derangiertes Äußeres.
 
   »Was willst du damit sagen?« Niklas stutzt und wartet auf meine Antwort. Ich spüre, wie Mats sich neben mir versteift und meine Erwiderung abwartet.
 
   »Arne ist mir gefolgt, als ich einen Moment allein sein wollte, dann dachte er, mich küssen zu dürfen. Er hat sich verschätzt. Da ich ein wenig angeschwipst bin, hat es einen Moment gedauert, bis ich es geschafft habe, ihn auf Abstand zu bringen. Vanessas Video zeigt nur einen kleinen Ausschnitt, es vermittelt einen falschen Eindruck.« Ich bin stolz, dass ganze Sätze aus mir herauskommen. Mir ist schwindelig und immer noch übel, wahrscheinlich bin ich mehr als nur ein wenig angeschwipst.
 
   »Dieses Schwein soll seine Hände bei sich behalten!«, bricht es aus Niklas heraus. »Ich werde die Sache klären.«
 
   »Nein!« Meine Stimme klingt schrill, aber ich bin sicher, dass ich die Sache allein klären muss. »Nein, Niklas, ich bin nicht das kleine Kind, das du beschützen musst. Ich regle das!«
 
   »Okay, wenn du meinst, aber du kannst dich auf mich verlassen, wenn du mich brauchst.« Niklas lenkt schnell ein. Zu schnell. Misstrauisch starre ich ihn an.
 
   »Sich helfen zu lassen ist kein Verbrechen.« Mats mischt sich in unser stummes Augenduell ein. Ach Mist, er hat recht, aber auch er soll sich nicht einmischen. Ich muss das allein klären.
 
   »Auch du hältst dich raus, das ist eine Sache zwischen Arne und mir!«, fahre ich Mats etwas zu forsch an.
 
   Bevor ich was Dummes sage oder tue, zum Beispiel heulend an einem der beiden Männer zusammenzubrechen, drehe ich auf dem Absatz um und verschwinde hinter unserem Gartenhäuschen.
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   Mats
 
   Die Augen zusammengekniffen starre ich in die Dunkelheit, in der Hannah gerade verschwunden ist. Was war denn das? Ich schüttle meinen Kopf, als ob ich so alle schlechten Bilder verscheuchen könnte. Leider funktioniert das nicht, immer noch sehe ich Hannah an die Wand gedrückt, Arne vor ihr stehend. Küssend.
 
   Ich bin dankbar, dass sie ihm keinen geblasen hat. Sie haben nur geknutscht. Was geht es mich schon an? Nur weil ich mit Hannah Minigolf gespielt habe oder weil wir gemeinsam im Kino waren, darf ich nicht wütend sein. Sie kann knutschen, wann und mit wem sie will. Mir doch egal! Schließlich ist sie nicht meine Freundin.
 
   Warum tut es dann aber weh? Warum fühle ich mich gerade so müde, als ob ich die letzten Nächte durchgemacht hätte? Warum brennen meine Augen, als ob ich gleich in Tränen ausbrechen würde?
 
   »Oh, wenn ich diesen Kerl in die Finger bekomme, dann gnade ihm Gott. So geht niemand mit meiner Schwester um.« Ach ja, Niklas habe ich glatt vergessen, während ich mich in meinem Elend gesuhlt habe. Ich wende mich ihm zu und zucke zusammen. Sein finsterer Blick erschrickt mich ein wenig. Aber was geht es mich an? Wie ein Mantra wiederhole ich mir, dass Hannah nicht meine Freundin ist und ihr Bruder mir gestohlen bleiben kann. Sein kurzer rechter Haken war plaziert und hat mich überrascht, sodass ich nicht mehr ausweichen konnte. Da muss ich wohl mehr trainieren, mir schwant, dass ich ab jetzt genung Zeit haben werde. Denn Freizeit mit Hannah verbringen ist nicht mehr, ich bin von ihr einfach nur enttäuscht. Ehrlich gesagt habe ich gedacht, dass sie anders ist als Alena. 
 
   Tja, so kann man sich täuschen.
 
   Niedergeschlagen lasse ich die Schultern sinken, nippe an meiner Bierflasche und überlege, auf Hochprozentiges umzusteigen.
 
   »Der macht Ärger, und Vanessa ist null Komma null besser. Aber noch glaube ich an das Gute auf der Welt und hoffe, dass die beiden irgendwann an ihrer eigenen Boshaftigkeit verrecken werden.« Abschaum, da hat er recht, aber leider ist seine Schwester keinen Deut besser.
 
   Schließlich habe ich es mit eigenen Augen gesehen! Sie hat wirklich keine Anstalten gemacht, den widerlichen Kerl abzuwehren. Erst mich küssen und heiß machen und sich dann an den nächstbesten Typen ranwerfen. Toll, ganz toll!
 
   Die Stimme in meinem Kopf, dass ich sie aber schon vor dem Vorfall auf Abstand gehalten habe, hämmert unablässig auf mich ein und verursacht mir ein schlechtes Gewissen.
 
   Nein, sie war es, die einen Rückzieher nach dem anderen gemacht hat. Nun weiß ich auch, warum sie mich auf Abstand gehalten hat. Sie hatte die ganze Zeit etwas mit Arne laufen! Ein Nebelschleier zieht vor meinen Augen auf. Was bin ich nur für ein Idiot? Mach einen Fehler, kein Problem, aber mach denselben Fehler noch einmal, und du machst einen Narren aus dir. Habe ich aus der Sache mit Alena gar nichts gelernt?
 
    
 
  
 
  



Kapitel 19
 
    
 
    
 
   Mats
 
   Das Beste am heutigen Morgen ist, dass Alena verschwunden ist und mich nicht mit Nachrichten belästigt. Das war es aber auch schon. Ansonsten fällt mir nichts Gutes ein. Nada. Niente.
 
   Hinzu kommt, dass es in meinem Kopf hämmert, als ob Handwerker eine Wand einreißen oder ein Loch bohren. Ein großes Loch! Erst einmal keinen Alkohol mehr für mich! Aber gestern habe ich etwas zu trinken gebraucht, und heute nehme ich den Kater gerne in Kauf. Vorausschauend wie ich bin, habe ich bereits Kopfschmerztabletten auf meinen Nachttisch und ein großes Glas Wasser daneben gestellt. Die verleibe ich mir jetzt ein. Entkräftet wie nach einem Marathonlauf sinke ich in das Kissen zurück und schließe die Augen, blende meine Umwelt aus. Leider lassen sich meine Gedanken nicht einfach abstellen.
 
   Hannah!
 
   Wie kann sie nur mit Arne rummachen? Das ist einer der größten Idioten auf diesem Planeten. Erkennt sie das nicht? Ist sie blind? Fragen quälen mich in einer Endlosschleife.
 
   Hannah!
 
   Von ihr erwarte ich mehr. Mehr Intelligenz. Mehr Weitblick.
 
   Und was ist mit mir? Habe ich denn gar nichts aus der katastrophalen Beziehung mit Alena gelernt? Beschämt gestehe ich mir das Nein als Antwort auf diese Frage ein. Wenn auch die Freundschaft mit Alena kein allzu großer Fehler war, kam das Ende einem Erdbeben gleich. Oder einem Flugzeugabsturz. Ich bin aus allen Wolken gefallen, hart gelandet, und erst langsam erhole ich mich von dem Desaster.
 
   Hannah!
 
   Ich war tatsächlich wieder in der Lage, einem Mädchen zu vertrauen. Und dann enttäuscht sie mich auf so üble Weise. Liegt das vielleicht in den weiblichen Genen? Vielleicht handelt es sich um einen Chromosomenfehler auf dem zweiten X. Google könnte mir da bestimmt Auskunft geben, doch ich bin viel zu müde und groggy, um meinen Computer hochzufahren.
 
   Hannah!
 
   Entsetzen durchflutet mich erneut. Und Enttäuschung pur.
 
   Das muss sich ändern; ich fasse den Entschluss, mich von Frauen fernzuhalten – mal wieder. Es muss doch möglich sein, ohne ein weibliches Wesen in seinem Umfeld leben zu können. Für Deko, Gefühle und all den anderen Kitsch gibt es ja auch noch meine Mutter.
 
   Alles Schlampen außer Mama!
 
   Mit einem tiefen Seufzer stimme ich der Liedzeile zu. Wie hieß die Band, die mit diesem Song berühmt geworden ist? Irgendetwas mit drei Buchstaben, wenn mich meine Erinnerung nicht trügt. Leider lenkt mich auch die Erinnerung an die Musik nicht von meiner Ernüchterung ab. Desillusioniert beschreibt meinen Geisteszustand gerade perfekt. Zum Glück wirkt die Medizin, und der Schmerz lässt nach. Die Handwerker haben ihre Arbeit erledigt und sind weitergezogen. Aber die Enttäuschung haben sie leider nicht mitgenommen. Die Sache gestern war ein Schlag vor den Kopf, und bis ich mich davon erholt habe, kann noch viel Wasser die Elbe runter laufen.
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   Hannah
 
   Was für ein bescheidenes Ende meiner Geburtstagsfeier! Ich wache auf, und ein kleiner Bär treibt in meinem Kopf sein Unwesen. Der Bär bahnt sich seinen Weg durch einen wild bewachsenen Wald. Ohne Rücksicht auf Verluste zerbricht er Äste und fällt dicke Baumstämme. Meine Zunge fühlt sich ekelhaft pelzig an, außerdem quält mich Durst. Wenn am Bett ein Kanister mit Wasser stände, würde ich ihn ausschlecken wie der Bär einen Honigtopf. Bis auf den letzten Tropfen. Die Redewendung „einen über den Durst trinken“ macht plötzlich Sinn.
 
   Nie wieder Alkohol!
 
   Langsam öffne ich ein Auge, schließe es aber sofort wieder. Viel zu hell!
 
   Wasser würde bestimmt helfen, aber dazu müsste ich aus diesem Bett raus. Bewegung ist jedoch ausgeschlossen. Vielleicht nicht ganz ausgeschlossen, denn neben dem Durst verspüre ich das dringende Bedürfnis, auf die Toilette zu gehen. Mist! Es hilft alles nichts, und ich recke meine Arme ein wenig, die Hände balle ich zu Fäusten und strecke einen Fuß unter der Bettdecke hervor. Als ich mich auf die Seite drehe, knackst es, und etwas Hartes sticht in meinen Bauch. Mein Handy.
 
   Langsam taste ich nach dem Smartphone und öffne die Augen, um Nachrichten zu checken. Eine Nachricht von Yvonne: Ihr geht es mindestens genauso dreckig wie mir. Keine Nachricht von Mats.
 
   Was habe ich erwartet? Heute Nacht war er richtig sauer, und seine anklagende Miene verfolgt mich noch immer.
 
   Was denkt er sich eigentlich dabei, mich zu beschuldigen, mit Arne rumgemacht zu haben? Wut sammelt sich wie ein Vulkan in meinem Bauch. Der gute Mats soll mir in die Finger kommen, dann gnade ihm Gott!
 
   Leise klopft es an der Tür, ich ziehe die Bettdecke über den Kopf und hoffe, dass, wer immer auch vor meiner Tür steht, kommentarlos wieder verschwindet. Leider gehen Wünsche nur selten in Erfüllung.
 
   »Hannah, hier sind eine Flasche Wasser und zwei Kopfschmerztabletten.« Die Matratze senkt sich, als meine Mutter sich setzt. »So schlimm?«
 
   Krampfhaft halte ich die Decke fest. Ich will niemanden sehen, auch nicht meine Mutter. Wenn ich aber genauer darüber nachdenke, ist das Wasser in Kombination mit dem Medikament wahrscheinlich genau das, was ich jetzt brauche. Seufzend setze ich mich auf und nehme gierig einen Schluck aus der mir dargebotenen Flasche.
 
   »Hattet ihr Spaß? Niklas hat merkwürdige Andeutungen gemacht. Alles in Ordnung bei dir?«
 
   Vor Schreck darüber, dass mein Bruder gepetzt hat, läuft mir das Getränk aus dem Mund, und ich verschlucke mich. »Alles in bester Ordnung bei mir. Na ja, soweit es mir mit einem Kater gut gehen kann«, füge ich hinzu, während ich den Augenkontakt mit Mama vermeide. Ist sie enttäuscht, dass ihre Tochter Alkohol getrunken hat?
 
   »Ach Hannah, ich war auch mal jung! Ich hoffe, du hast keine Dummheiten angestellt. Zum Beispiel nackt auf Tischen getanzt oder in die Regentonne uriniert.«
 
   »Mama!«, antworte ich und wage es jetzt doch, sie anzusehen. Sie lächelt verschmitzt und zieht mit ihrem Zeigefinger das Blumenmuster des Kopfkissenbezuges nach. »So etwas würde ich nie machen! Aber apropos, ich muss mal!« Wahrscheinlich sind die Schmerzen leichter zu ertragen, wenn ich mich schnell bewege. Ran an das Unterfangen, ins Badezimmer zu gehen!
 
   Als ich zurückkomme, räumt Mama meine am Boden liegende Kleidung auf. Als ob ich gestern acht und nicht achtzehn geworden wäre! Hoffentlich bemerkt sie nicht, dass Rock und Bluse von gestern Abend nicht auf dem Kleiderhaufen liegen. Heute Nacht konnte ich mir nicht vorstellen, diese Sachen zu nähen und irgendwann wieder anzuziehen. Die Mülltonne von Nachbar Thiesen hat sich angeboten, mir mein Problem abzunehmen. Noch mehr Wasser in mich hineinschüttend beobachte ich Mama, wie sie ein Shirt aufhebt, es auf rechts wendet und prüfend an ihre Nase hält.
 
   »Schmutzwäsche«, erkläre ich.
 
   »Ja, das stinkt wie ein Pumakäfig. Und die Hose! Mensch, Hannah! Die war viel zu teuer dafür, dass du so sorglos mit ihr umgehen kannst.« Mama krempelt die Hosenbeine herunter und starrt mich fassungslos an. Was ist denn jetzt los?
 
   »Was ist hier passiert?« Anklagend hält sie mir den Stoff unter die Nase. Vier kleine Löcher sind im Hosenbein zu sehen. Als ob jemand mit einer Stricknadel hineingebohrt hätte.
 
   »Das war das Eichhörnchen«, erkläre ich.
 
   »Das Eichhörnchen?«
 
   »Das Eichhörnchen. Das Viech hat mich vor Anton Litzerkows Haus angefallen.«
 
   »Das Viech hat dich vor Anton Litzerkows Haus angefallen?«, echot Mama.
 
   »Ja, für die Löcher kann ich wirklich nichts. Ich habe das Eichhörnchen nicht provoziert oder so. Das Tier hat mich einfach angefallen.« Entschlossen nicke ich, ein stechender Schmerz erinnert mich daran, vorläufig jegliche Kopfbewegung zu unterlassen.
 
   »Veräppeln kann ich mich selbst. Also raus mit der Wahrheit!«
 
   »Das ist die Wahrheit, nichts als die Wahrheit. Ich schwöre. Schau, hier siehst du die Zahnabdrücke.« Eifrig ziehe ich das Schlafanzughosenbein hoch und deute auf die vier kleinen runden Abdrücke.
 
   »Was ist das?!« Mamas Stimme klingt ein wenig hysterisch, und ihren Unglauben kann ich verstehen. Ich würde es ja selbst nicht glauben, wenn ich es nicht erlebt hätte. »Warum hast du denn nichts gesagt? Du musst zum Doktor. Wo ist dein Impfpass?«
 
   Stöhnend sinke ich in das Kissen. Warum muss Mama so laut brüllen? Das macht mein Kopf heute wirklich nicht mit.
 
   Meine Mutter kennt kein Pardon, sie scheucht mich aus dem Bett und zwingt mich in ihr Auto, um zum Arzt zu fahren. Der Überfall dieses kleinen Monsters ist schon eine Weile her, und wenn ich mir eine schwere Krankheit eingefangen hätte, dann würde es bereits Symptome geben. Oder? Ein wenig unsicher bin ich aber doch und weil mein Kopf dröhnt, ist es einfacher, meiner Mutter nicht zu widersprechen. An jeder Ampel, an jedem Fußgängerüberweg und an jeder Kurve mustert meine Mutter mich und schüttelt stumm den Kopf.
 
   »Geht es dir gut? Gleich sind wir im Krankenhaus!«
 
   »Mama! Ich habe einen Kater, daran werde ich schon nicht sterben.«
 
   »Jaja, aber dieses Eichhörnchen macht mir Sorgen. Wer weiß, was für Krankheiten das übertragen kann? Vielleicht hat es Tollwut. Und du bist doch meine liebste Tochter.«
 
   »Mama! Du hast nur eine Tochter, da ist die Redewendung liebste Tochter völlig daneben.« Trotzig schiebe ich mein Kinn nach vorne und starre aus dem Fenster, ich beobachte die Bäume auf dem Weg zum Krankenhaus. Tja, heute ist Sonntag und keine Arztpraxis ist besetzt. Zufrieden wende ich mich meiner Mutter zu. Diese lange Autofahrt hat sie verdient. Was muss sie so eine Welle machen?
 
   Immer noch beleidigt beobachte ich Mama, wie sie mich an der Krankenhauspforte anmeldet. Regungslos taxiere ich die Dame in der Anmeldung, die meine Krankenkassenkarte durch einen Scanner jagt, den mir angebotenen Fragebogen ignoriere ich. Mama nimmt ihn mit einem Seufzer an sich und füllt ihn im Wartebereich aus. Etwas Gutes hat dieser Ausflug: Meine Kopfschmerzen sind fast vollständig verschwunden. Frische Luft wirkt Wunder. Außerdem bin ich viel zu wütend, um mich um die Schmerzen zu kümmern. Wie kann Mama es wagen, mit mir wie mit einem Kleinkind umzuspringen?
 
   Gefühlte Stunden später werden wir aufgerufen. Klar, dass Mama mit in die Behandlungskabine kommt. Privatsphäre? Fehlanzeige. So fertig, wie ich bin, kann ich aber nicht aufbegehren und ertrage ihre Besorgnis mit einem Schulterzucken. Wenn es sie glücklich macht, die Helikopter-Mutti zu spielen, soll es mir auch recht sein.
 
   »Mein Name ist Klausner«, stellt sich der Arzt vor. Frisch von der Uni kommt der, denke ich und mustere sein jugendliches Antlitz. Wenigstens gut aussehend: markantes Kinn mit dem leichten Schatten eines Dreitagebartes und gerade Nase. »Und Sie sind die Patientin? Was ist denn passiert?«
 
   Auffordernd sieht er mich an, wenigstens siezt er mich. Dafür steigt er in meiner Achtung. Antworten werde ich keine geben, Mama wollte unbedingt hierher kommen. Nun soll sie auch die Suppe auslöffeln.
 
   »Meine Tochter ist vor einiger Zeit von einem Tier gebissen worden. Nun mache ich mir Sorgen, dass das Tier vielleicht Krankheiten übertragen hat.« Unter anderen Umständen wäre es witzig gewesen zu beobachten, wie Mama herumdruckst und die Art des Tieres unter den Tisch fallen lässt. Aber ich bin sauer, zornig darüber, dass ich nicht in meinem Bett liegen und mich in meinem Elend suhlen kann. Regungslos blicke ich den Arzt an.
 
   »Aha, und über was für ein Tier sprechen wir? Wie lange ist der Biss her?«
 
   »Vor ein paar Tagen ist es passiert. Meine Tochter sagt, es war ein Eichhörnchen.« Raus ist die Wahrheit, gleich kommt’s. Schnurstracks werde ich als geistig umnachtet abgestempelt. Wäre ich nicht bei dem Überfall dieses kleinen Mistviehs selbst dabei gewesen, würde ich ja auch an meinem Verstand zweifeln. Ob der Arzt die Männer mit der Zwangsjacke anfordern wird? Bis ans Ende meiner Tage werde ich in der Klapse verweilen müssen.
 
   Adé, Abitur!
 
   Adé, Studium!
 
   »Sie kommen aus Masedorf.«
 
   Überrascht reiße ich die Augen auf und starre den Arzt an. Woher weiß er das? War das ein Schuss ins Blaue oder hat er in meiner Akte unseren Wohnort gelesen?
 
   »Aus Masedorf kommen immer mal wieder Patienten, die diesem Eichhörnchen begegnet sind. Die Gemeinde sollte dagegen vorgehen.« Die letzten Worte sind gemurmelt, während der Frischling etwas auf den Anamnesebogen kritzelt.
 
   »Wie? Das Eichhörnchen gibt es wirklich? Ehrlich gesagt dachte ich, dass meine Tochter eine faule Ausrede erfunden hat.« Wenigstens ist Mama ehrlich. Aber muss sie denn jedem x-beliebigen Fremden auf die Nase binden, dass sie mich für eine Lügnerin hält?
 
   »Schwer zu glauben, das Eichhörnchen gibt es wirklich. Erst in meinem letzten Nachtdienst waren Eltern mit ihrem fünfjährigen Sohn da. Der Junge war auch ein Opfer des Eichhörnchens. Bisher sind die Verletzungen alle glimpflich abgelaufen, trotzdem sehe ich mir zur Sicherheit die Bissspuren einmal an. Am Bein, nehme ich an?« Schweigend kremple ich die Stoffhose hoch und präsentiere dem Arzt und meiner Mutter meine untere Extremität. Der Frischling beugt sich zu meinem Knöchel herunter und inspiziert die kaum sichtbaren Bissspuren. Als ich seinen Atem auf meinem Bein spüre, bin ich glücklich, mir gestern vor der Party die Haare abrasiert zu haben. Obwohl der Frischling in seiner Arztkarriere bestimmt schon so einiges gesehen hat.
 
   »Hier. Und es tut nicht weh!«, erkläre ich und versuche zu entspannen. Wenn alles gut läuft, sind Mama und ich hier gleich wieder draußen und ich kann mich in meinem Bett verkriechen. Und an Mats denken. Und mir einen Plan überlegen, wie ich ihn zurückgewinnen kann.
 
   »Ja, ich sehe, das ist nicht schlimm. Zur Sicherheit nehme ich Ihnen Blut ab. Egal welcher Arm?« Der Frischling tritt mit einer Kanüle an meine Liege, ich schlucke. Der Gedanke an Blut oder der Anblick einer Spritze jagen mir keinen Schrecken ein, doch übertreibt es der Arzt nicht gerade ein bisschen? Zu allem Überfluss ist der Ärmel meines Shirts zu eng, um ihn hochzukrempeln; mit dem rechten Arm muss ich komplett aus dem Oberteil herausschlüpfen.
 
   »Oh mein Gott!«
 
   »Was sind denn das für Male da?«
 
   Irritiert folge ich den Blicken meiner Mutter und des Arztes und erspähe vier tiefblaue Flecken auf meinem Oberarm. Das habe ich also als Andenken an meinen 18. Geburtstag mitgenommen. Vielen Dank auch, Arne!
 
   »Hämatome«, erkläre ich meiner schockierten Mutter. Der Arzt blickt mich seltsam ruhig an. Seine eisgrauen Augen, die kleine braune Sprenkel haben, fixieren mich, mir wird warm. Blut strömt in meine Wangen und rauscht in meinen Ohren.
 
   »Frau Berssen, ich muss Sie das jetzt fragen: Werden Sie geschlagen? Gewalt gegen Frauen ist kein Kavaliersdelikt, bitte antworten Sie mir ehrlich auf meine Frage. Ich bin Arzt, ich unterliege der Schweigepflicht, und wenn Sie ohne Ihre Mutter mit mir reden wollen ...«
 
   Was? Ich verstehe nur Bahnhof, wahrscheinlich schaue ich gerade ähnlich intelligent wie ein Auto. Nur nicht so schnell.
 
   »Wer hat dir das angetan? Der bekommt es unter Garantie mit mir zu tun. Der Mistkerl hat sich die falsche Tochter ausgesucht!« Rote Kreise zieren die Wangen meiner Mutter, ihre Stimme klingt laut und schrill. »Wer? Wer war das?«
 
   »Es ist nicht so, wie es aussieht.« Jetzt klinge ich wie eine dieser misshandelten Frauen im Fernsehen oder in Büchern. Von meiner Version der Wahrheit kann ich weder den Frischling noch meine Mutter überzeugen. Beide blicken skeptisch.
 
   »Frau Berssen, wenn Sie mich mit Ihrer Tochter mal allein lassen, bitte!« Der junge Arzt weist mit seiner Hand zur Tür, lässt mich aber nicht aus den Augen.
 
   »Aber sie ist doch meine einzige Tochter!«, wendet Mama ein, und ihre Augen schimmern verdächtig. Sie wird doch hoffentlich nicht anfangen zu heulen!
 
   »Ist okay, sie kann hierbleiben«, antworte ich und überlege, was ich ihnen erzählen kann.
 
   »Haben Sie noch andere Verletzungen? Müssen die behandelt werden?«, fragt der Arzt und bringt mich weiter aus dem Konzept.
 
   »War das dieser Junge aus Hamburg?«, platzt es aus meiner Mutter heraus.
 
   »Doch nicht Mats! Der ist absolut unschuldig!«, erwidere ich eine Spur zu heftig. Ich senke meine Stimme und füge hinzu: »Das war Arne.«
 
   »Arne? Aber warum denn? Und wann?« Meine Mutter klingt fassungslos, und sie presst sich eine Hand vor die Stirn.
 
   »Die Verletzungen sind meiner Ansicht nach relativ frisch. Was hat dieser Arne Ihnen angetan?«, fragt der Frischling und schiebt seine runde Nickelbrille auf seiner Nase nach oben.
 
   »Gestern Abend. Wir haben meinen Geburtstag gefeiert, und Arne hat so einiges missverstanden. Aber es ist nichts passiert, ich konnte ihm eine verpassen«, antworte ich und entscheide mich für die Wahrheit.
 
   »Nichts passiert?«, echot meine Mutter und schüttelt wie eine Wackelpuppe ihren Kopf. »Wenn ich dich so ansehe, dann denke ich, dass schon etwas passiert ist.«
 
   »Ja, klar«, sage ich und nicke mit dem Kopf und beschließe, völlig reinen Tisch zu machen. »Die blauen Flecken sind nicht toll, tun aber kaum weh. Außerdem habe ich mich selbst verteidigen können. Du kannst ja Niklas fragen, der kam, als Arne auf dem Boden lag.«
 
   »Hat er wirklich nicht … Also, Hannah, du musst es uns sagen, wenn er … Nun, also, wenn er …«, druckst Mama rum.
 
   »Nein, er hat mich nicht vergewaltigt!«, falle ich ihr ins Wort und bemerke aus dem Augenwinkel, wie sowohl der Frischling als auch Mama erleichtert aufatmen und sich einen Blick zuwerfen.
 
   »Trotzdem ist das ein tätlicher Angriff und kein Pappenstiel. Dieser Arne hat Gewalt gegen Sie angewendet. Überlegen Sie, ob Sie Anzeige erstatten wollen. Wir können nach der Blutentnahme die Polizei rufen. Oder ich kann Sie an eine Psychologin überweisen. Wir können auch eine Sozialarbeiterin einschalten.«
 
   »Ich bin bereits in Therapie. Aber die Karte der Sozialarbeiterin können Sie mir geben«, lenke ich ein und wedle mit meinem Arm. Soll der Frischling endlich Blut abzapfen und mich in Ruhe lassen.
 
  
 
  



Kapitel 20
 
    
 
    
 
   Hannah
 
   Ein heftiger Regenschauer ist auf den Sonnenschein gefolgt. Laute Donnerschläge jagen helle, grelle Blitze. Mama fährt momentan Schritttempo. Und das auf der Autobahn! Froh, nicht die Fahrerin zu sein, grüble ich.
 
   Mal wieder.
 
   Nicht nur das Wetter, sondern auch meine Gedanken halten mich vom Autofahren ab. Ich bin verzweifelt, aber eine Selbstmordkandidatin bin ich nicht. Außerdem wollte Mama unbedingt ins Krankenhaus. Ich wäre auch zu Hause geblieben und hätte meine Wunden geleckt.
 
   Das stürmische Wetter kündet noch nicht vom Sommer. Bald aber sind große Ferien, und das Ereignis meines Lebens steht vor der Tür. Vor der Operation und den Ängsten, die bestimmt zu großer Panik anwachsen werden, steht allerdings etwas anderes auf dem Plan, das Wichtigste überhaupt: Mats.
 
   Ich muss ihn zurückerobern, egal wie.
 
   Betteln.
 
   Bitten.
 
   Füße küssen.
 
   Fahrrad putzen.
 
   Taschengeld spenden.
 
   Alles, was in meiner Macht steht, werde ich versuchen, denn wenn ich Mats verliere, kann ich nie wieder glücklich sein. Wenn ich keine Gelegenheit mehr dazu habe, ihm die Wahrheit zu sagen, werde ich mein gesamtes zukünftiges Leben lang der Chance nachtrauern, die ich bei ihm gehabt habe. Die Chance, einem Menschen zu vertrauen, einen Menschen zu lieben. Und geliebt zu werden.
 
   Ich spüre, dass es wahnsinnig wichtig ist, Mats zurückzugewinnen. Ein Leben ohne Mats will ich mir nicht mehr vorstellen.
 
   Grau und trist.
 
   Er und ich, das passt.
 
   Wie Deckel auf Topf.
 
   Tief in Gedanken versunken schrecke ich auf, als Mama in unsere Einfahrt einbiegt, und erstarre. Er steht da.
 
   Mats steht in unserer Einfahrt.
 
   Mit einer Miene, die mich erschreckt, wartet er auf mich. Im Zeitlupentempo öffne ich die Autotür und klettere aus dem Wagen. Mats taxiert mich regungslos, ich gehe auf ihn zu. Mama hastet mit einem kurzen Gruß an ihm vorbei ins Haus, es schüttet wie aus Kübeln, und ich bin in Sekunden durch und durch nass. Mats vergräbt die Hände in den Hosentaschen, seine blonden Locken hängen an ihm herunter.
 
   Um mein Herz legt sich eine kalte Eisenhand, zu gerne würde ich mit meinen Händen durch seine Haare streichen, ihn abtrocknen und seine Lippen mit meinen bedecken. Sein trauriger Blick hält mich davon ab, ihm um den Hals zu fallen. Er glaubt, dass ich mit Arne geknutscht habe. Wenn Mats mit mir redet, wenn er mir auch nur zuhört, kann ich von Glück reden. Von Küssen bin ich meilenweit entfernt.
 
   Was bedeutet es, dass er hier ist? Ist das ein gutes Zeichen? Wenn ich mir seine nassen Klamotten anschaue, wartet er bereits eine Weile. Ich wage zu hoffen. Die Zweifel kommen allerdings bereits zurück, als ich seinen verkniffenen Mund sehe.
 
   Will er die Sache ein für alle Mal beenden? Ein kalter Griff umklammert mein Herz und raubt mir den Atem. Ich schleiche zu ihm, den Kopf gebeugt, die Schultern herabhängend. Mein Herz klopft wild. Was will er hier?
 
   Ich bleibe vor ihm stehen und schaffe es, ihm in die Augen zu sehen.
 
   »Hallo Mats«, sage ich.
 
   Seine Augenbrauen sind zusammengezogen. »Wo warst du denn?«, brummelt er. Eine Begrüßung wäre zwar schöner gewesen, mehr kann ich aber wohl nicht erwarten. »Ist dein Handy kaputt? Ich schreibe dir eine Nachricht nach der anderen, und die Dame ist sich zu fein, zu antworten. Und wenn ich dich anrufe, geht nur die Mailbox ran. Geht es dir gut?«
 
   Er ist besorgt, er hat mir getextet. Das ist ein gutes Zeichen, ich scheine ihm wichtig zu sein. Mats mustert mich. Argwöhnisch und zugleich fragend.
 
   Ich straffe die Schultern und richte mich auf. Das ist meine Chance, mit ihm zu reden. »In Lübeck. Mein Handy hatte ich nicht mit. Was dachtest du denn?«
 
   »Dass du Arne besuchst«, sagt er zögernd, ich unterbreche ihn.
 
   »Was?«
 
   »Was würdest du denken?« Mats’ Stimme klingt heiser und belegt. Verlegen schnellen seine Augen in den Regen, er wendet sich ab. Irritiert betrachte ich seine imposanten Schultern und bemerke, wie sehr er sich versteift.
 
   »Ich würde dir vertrauen. Ich dachte, wir vertrauen uns. Ich habe dich gern. Sehr«, spreche ich gegen seinen Rücken.
 
   Er muss mir glauben, er muss mir zuhören!
 
   Verzweifelt berühre ich seinen Rücken und rüttle ihn.
 
   »Bitte, Mats, hör mich an!«
 
   Keine Antwort. Er schweigt. Warum sagt er nichts? Die Stille wird nur vom Prasseln des Regens unterbrochen, ich höre seinen schweren Atem. Sucht er nach einer Antwort, oder erträgt er mich nicht mehr? Ich betrachte seinen Rücken und trete um ihn herum, um ihm in die Augen zu sehen. Seine Wärme kann ich spüren, der Puls an seinem Hals klopft heftig. Zu gerne würde ich mit dem Daumen darüberstreichen, ihn berühren. Er weicht nicht zurück. Auch nicht, als ich die Hand hebe und ihm über die Wange streiche.
 
   »Hör mir zu, bitte«, flehe ich. In meinen Augen schimmern Tränen, in mir steigt der Verdacht hoch, dass ich vielleicht gestern sein Herz gebrochen habe. Aber ich kann es wieder reparieren.
 
   »Ich war in Lübeck, bei einem Arzt. Nein, ich bin nicht krank«, sage ich, als ich seinen entsetzten Blick auffange. »Ich hatte einen Zusammenstoß mit einem Tier, ist aber alles gut. Arne habe ich seit der Party nicht mehr gesprochen, geschweige denn gesehen. Arne ist ein Widerling. Der ist keine Konkurrenz für dich! Vor drei oder vier Jahren habe ich zugegebenermaßen vielleicht ein bisschen für ihn geschwärmt, doch das ist lange vorbei. Samstagabend wollte ich nicht mit ihm knutschen. Das wollte ich mit dir! Du warst es, den ich anfassen wollte, nicht Arne. Ich weiß nicht, was da aus dem Ruder gelaufen ist, außer dass ich zu angeschwipst war, um mich gegen ihn zu wehren, zumindest am Anfang. Dann habe ich ihn ausgeknockt, obwohl ich echt total betrunken war.«
 
   Mats lauscht schweigend meiner Beichte, wendet sich nicht ab. Er erträgt meine Berührung in seinem Gesicht weiter, ich werde mutiger und streiche über seine Lippen. Er glaubt mir, das sehe ich in seinen Augen. Bevor mich der Mut verlässt, will ich ihm alles sagen, alles erklären.
 
   »Was würde ich mit Arne wollen? Was ich will, bist du. Und wo ich gerade dabei bin, reinen Tisch zu machen, will ich dir sagen, warum ich vor deinen Berührungen zurückschrecke. Das hat nichts mit Arne oder sonst wem zu tun, sondern nur mit mir.« Ich zögere. Soll ich es ihm jetzt wirklich sagen? Hier im Gewitterschauer? Wir sind beide bis auf die Knochen nass, und die Vernunft siegt. »Lass uns reingehen, raus aus den nassen Sachen, und dann erkläre ich es dir. In meinem Zimmer sind wir ungestört.« Eine kleine Ewigkeit schaut Mats mich an, ich kann kaum atmen. Was ist, wenn er Nein sagt?
 
   »Lass uns reingehen«, bringt er schließlich hervor.
 
  
 
  



Kapitel 21
 
    
 
    
 
   Hannah
 
   Wir sind in meinem Zimmer, und ich muss lachen. Mama hat Mats eine Jeans von David gegeben, das Shirt ist von Niklas. Beides passt nicht wirklich, die Jeans ist zu kurz, dafür aber ein wenig weit. Das Shirt spannt über seinem breiten Brustkorb. Er rubbelt mit einem Handtuch sein Haar trocken. Auch ich habe mich umgezogen und die Haare angefönt. Nun sitzen wir auf meinem Bett, und ich bin froh, dass Mama vor der Geburtstagsfeier darauf bestanden hat, dass ich mein Zimmer aufräume. Auch die Schmutzwäsche, die Mama vor unserem Besuch im Krankenhaus aufgeräumt hatte, stört den Gesamteindruck meines Zimmers nicht. Wir schweigen.
 
   Mats starrt an die Decke und sagt: »Ich hatte eine Scheißangst. Dauernd habe ich mich gefragt, warum du nicht an dein Handy gehst. Warum hast du es zu Hause gelassen?«
 
   »Weil ich nicht dachte, dass jemand anruft. Dass du anrufst. Du warst sauer auf mich, sodass ich es für unwahrscheinlich gehalten habe, dass du dich meldest. Außerdem hatte ich keine Lust auf blöde Kommentare von den anderen zu dem Video. Vanessa hat es bestimmt fleißig an alle verteilt, und ich wollte mich nicht dazu äußern.« Dann mache ich eine kurze Pause und setze nach: »War es das jetzt mit uns?«
 
   Mats streicht mir eine Haarsträhne aus der Stirn, mein Herz pocht laut. Den Herzschlag hört er bestimmt. Sind wir noch zusammen? Waren wir es je? Sind wir ein Paar oder nicht?
 
   »Nein, das war es nicht mit uns.« Mir ist nicht bewusst, dass ich die Luft angehalten habe, jetzt atme ich allerdings erleichtert aus. Vor mir liegt ein schweres Geständnis, aber ich bin mir sicher, dass alles gut ausgeht. Seine Hand streicht weiter durch mein Haar, die Strähne klemmt längst hinter meinem Ohr. Seine zarte, sanfte Berührung und seine kurze Antwort beruhigen mich. Mir gelingt ein Lächeln. 
 
   »Ich war wütend, richtig wütend. Doch das war gestern, heute Morgen habe ich mich abgeregt und nochmal über alles nachgedacht: wie Vanessa mir das Video vorgeführt hat und über das, was ich gesehen habe. Und außerdem habe ich mir Niklas’ Worte nochmal durch den Kopf gehen lassen.«
 
   »Und was hat Niklas gesagt?«, presse ich heraus. War ich so betrunken, dass ich mich jetzt nicht mehr erinnere, oder haben die beiden in meiner Abwesenheit über mich gesprochen?
 
   »Dass Arne immer Ärger macht und dass Vanessa im Prinzip ähnlich tickt.«
 
   Sein Adamsapfel hüpft auf und ab. Er räuspert sich, blickt die Strickdecke an, die auf meinem Bett liegt. Dann schaut er mir wieder in die Augen. Ich versinke in seinem Blick und bin mir sicher, dass er bis zum Grund meiner Seele schauen kann. Überrascht stelle ich fest, dass es mich nicht stört. Soll er doch in mir lesen wie in einem offenen Buch.
 
   »Ich wollte dich überzeugen …«, sagt er und stoppt mitten im Satz.
 
   »Wovon überzeugen?«
 
   »Dass ich der Richtige bin, also nicht dieser Depp Arne, sondern ich. Dann habe ich dich nicht erreicht, bin hierher gekommen und habe gewartet.«
 
   »Du hast lange gewartet«, sage ich und denke an seine nassen Klamotten und Haare.
 
   »So lange nun auch nicht. Auf dich würde ich Tage oder sogar Wochen warten. Bei mir sind heute Nacht ein paar Sicherungen durchgebrannt, ich habe das Schlimmste angenommen. Und heute habe ich befürchtet, dass ich zu spät bin. Dass du nichts mehr von mir wissen willst. Dass du mich abgeschrieben hast. Dass du Arne lieber hast als mich.«
 
   »Nein! Du bist mir total wichtig!«, unterbreche ich ihn und kämpfe gegen die aufsteigenden Tränen. Mats wartet im Regen auf mich, Mats hat Angst, zu spät zu kommen, nicht meine Nummer eins zu sein. Die Tränen lassen sich nicht mehr unterdrücken, strömen meine Wangen herunter.
 
   »Es tut mir leid«, schniefe ich, werfe mich an seine Brust, ihm scheinen meine Tränen nichts auszumachen, denn er schlingt seine Arme um mich und zieht mich an sich. Er hält mich fest, und ich lasse mich fallen. Nichts und niemand steht mehr zwischen uns. Da ich ihm die Wahrheit sagen will, löse ich mich widerwillig aus der Umarmung, auch Mats ist nicht begeistert davon, dass ich mich aufrichte.
 
   »Ich bin krank. Ich leide unter einer tubulären Brust.«
 
   Mats öffnet seinen Mund, doch kein Wort kommt über seine Lippen. Hilflos schaut er mich an, schüttelt seinen Kopf und reißt die Augen auf. Beide Augenbrauen wandern in die Höhe.
 
   Schnell berichte ich weiter: »Wahrscheinlich hast du von dieser Krankheit noch nie gehört, ist nicht schlimm. Ich kannte die auch nicht, bis ich daran erkrankt bin. Da war ich ungefähr zwölf Jahre alt, bis dahin war alles in Ordnung.«
 
   Stockend suche ich nach den richtigen Worten, bete mir innerlich das Mantra vor, Mats alles sagen zu können. Er wird es verstehen. Aufmunternd ergreift er meine Hand und streicht mir mit dem Daumen kleine Kreise auf den Handrücken.
 
   »Es ist eine Brustfehlbildung. Mein rechter Busen ist quasi nicht vorhanden. Vielleicht hast du schon mal gehört, dass die Brust in Quadranten eingeteilt wird. Mir fehlen die beiden unteren. Der Busen hängt unförmig herunter, fast wie ein Rüssel, deshalb sprechen die Ärzte auch von einer Rüsselbrust.«
 
   »Ich verstehe«, stammelt Mats. Sein Gesicht ist ein einziges Fragezeichen und straft seine Worte Lügen. Er deutet auf meine Brust. »Aber du hast doch zwei davon.«
 
   »Das ist eine optische Täuschung, ich trage einen Spezial-BH. Ähnlich wie ein Push-up formt der BH unter der Kleidung einen Busen. Außerdem mache ich eine spezielle Gymnastik, die das Bindegewebe stärkt.«
 
   »Wie kommt so etwas? Ist das ein Gendefekt?«
 
   »Mats«, flüstere ich. 
 
   Er nimmt auch meine andere Hand und drückt sie. Ich bin erleichtert, dass er mich noch anfasst und nicht Reißaus nimmt. Dann streichelt er mir meine Wange und trocknet mein Gesicht. Ich schlucke den Kloß im Hals herunter und kämpfe die Tränen nieder. »Die Ursachen sind noch nicht restlos geklärt, da wird zurzeit viel geforscht. Es wird angenommen, dass es eine angeborene Störung ist, die durch eine Fehlanlage des Drüsengewebes im Mutterleib entsteht. Ich wollte es dir schon lange sagen, aber ich habe weder die passende Zeit noch die passenden Worte gefunden.«
 
   »Und das ist der Grund für dein Zurückzucken, wenn ich dich berühre«, stellt Mats mit rauer Stimme fest.
 
   »Ja. Alle kennen meine Geschichte: meine Familie, meine Klassenkameraden, wahrscheinlich die ganze Schule. Arne hat sich oft einen Spaß daraus gemacht, mich bloßzustellen. Einmal …«, ich räuspere mich.
 
   Es ist nicht leicht, an all die Demütigungen, vor allem im Sportunterricht, zu denken, aber Mats hat die Wahrheit verdient, und da er bisher nicht schreiend davongelaufen ist, sammle ich all meinen Mut und fahre fort.
 
   »Einmal haben er, Vanessa und Klara meine in der Umkleide abgelegten Klamotten versteckt. Wenn Yvonne und ihr Bademantel nicht gewesen wären, dann hätte ich im eisig kalten Januar mit einem nassen Schwimmanzug nach Hause laufen müssen. Und dann kamst du, und du hast von all dem nichts gewusst, du hast nur mich gesehen. Nur Hannah, nur meinen Charakter, du hast nichts von meiner Verstümmelung gewusst. Tut mir leid, aber ich hatte große Angst. Angst dich zu verlieren, bevor alles überhaupt angefangen hat.« Die Tränen laufen schon wieder in Sturzbächen über mein Gesicht.
 
   »Und du glaubst, ich lasse mich von so einer klitzekleinen Äußerlichkeit abschrecken?« Mats klingt wütend, wischt aber mit seinem Daumen erneut die Nässe aus meinem Gesicht. »Hannah, ich mag dich. Ich mag deinen Humor, ich bewundere die Artikel, die du für die Schülerzeitung schreibst. Wie professionell du das Interview mit Anton Litzerkow angegangen bist! Ich mag deine braunen Haare, deine Augen sind so blau, dass ich das Gefühl habe, in einen See zu schauen.«
 
   Es ist paradox, aber seine Worte beruhigen mich auf eine Art und Weise, die mir Angst macht. Was, wenn er sich doch noch von mir abwendet? Aber er macht keine Anstalten aufzustehen und zu verschwinden.
 
   »Jetzt, da ich volljährig bin, kann ich mich operieren lassen. In den Sommerferien ist es soweit.«
 
    
 
    [image: ] 
 
   Mats
 
   Was zum Henker ist eine tuberöse Brust? Oder wie das auch immer heißt. Ich höre Hannahs Worte, mein Gehirn ist aber nicht in der Lage, die Informationen zu verarbeiten. Leere, gähnende Leere, wo ansonsten mein Verstand sitzt.
 
   Hannah spricht von Vertrauen, glaubt aber, dass ich sie aufgrund ihres Äußeren wie eine heiße Kartoffel fallen lasse. Ist doch egal, wie jemand aussieht! Einerlei, ob schwarze Hautfarbe, Hakennase oder schielende Augen, der Charakter eines Menschen ist ausschlaggebend dafür, ob jemand schön oder hässlich ist. Ich kann ein Lied davon singen: Alenas perfekte äußere Form täuscht nicht über ihren widerlichen Charakter hinweg.
 
   »Ekelst du dich jetzt vor mir?«, fragt Hannah leise.
 
   »Nein!«, entfährt es mir entgeistert. Ich beuge mich zu ihrem Gesicht und umschließe es mit beiden Händen. »Ich bin verrückt nach dir! Du bist das hübscheste Mädchen, das ich kenne.« 
 
   Langsam senke ich den Kopf und küsse sie. Auf die Stirn. Auf das Ohr. Auf die Schläfe und auf die Nasenspitze. Die Fassungslosigkeit über Hannahs Zweifel an mir und meinem Charakter verschwindet, stattdessen scheint das geliehene T-Shirt noch mehr zu spannen. Kerzengerade setze ich mich auf, ihr Vertrauen in mich muss riesig sein. Ich spüre, wie schwer ihr die Worte fallen, und ich fühle mich geschmeichelt. Mein Ego wächst auf eine riesige Größe an: Hannah vertraut mir so sehr, dass sie mich in ihr Geheimnis einweiht.
 
   Noch verstehe ich kein Wort, glaube ihr aber. Lügen sind untypisch für sie. Noch begreife ich nichts, doch wozu gibt es Google? Zuhause werde ich das Internet durchforsten, und dann wird auch meine Angst verschwinden. Die Angst, Hannah zu verlieren, denn eine Operation stellt immer eine Gefahr dar. Mein Herz fühlt sich an, als ob es in einem Eisenkäfig gefangen ist, mein Magen schlägt Purzelbäume, und mir ist furchtbar schlecht. Langsam versuche ich, mich zu beruhigen, tief einzuatmen und langsam die Luft entweichen zu lassen, stumm zähle ich bis zehn.
 
   Ruhiger werde ich nicht. Noch einmal versuche ich es, doch die Panik schnürt mir die Kehle zu. Alles ist so unwirklich, und mein Herz rast, als ob es einen neuen Rekord im Schnelllschlagen aufstellen will.
 
   Wir sitzen nah beieinander, ich sehe sie durch einen Schleier. Nur ihr unverwechselbarer Duft nach Zitrone vermag es, mich zu beruhigen, und mein Herzschlag verlangsamt sich nach einiger Zeit. Auffordernd starrt sie mich mit großen Augen an, sie scheint auf etwas zu warten. Soll ich gehen? Soll ich sie allein lassen?
 
   Unsicher versuche ich, ihre Gedanken zu lesen, es gelingt mir nicht. Also verlasse ich mich auf meinen eigenen Wunsch: Ich verharre und versuche, klar zu denken. Ein Gedanke spukt in meinem Kopf herum: Was, wenn die Operation schief läuft? Was, wenn sie während der Narkose stirbt oder bleibende Schäden davonträgt?
 
   »Okay, ich verstehe noch nicht alles, aber dein Zurückschrecken hat demnach nichts mit mir zu tun? Du hast keine Angst vor mir?« Ich versuche, mein Gefühlschaos zu sortieren und sachlich zu bleiben.
 
   »Nein, du hast nie etwas Negatives gemacht. Warum sollte ich Angst vor dir haben? Eher habe ich Angst vor meinen Gefühlen für dich. Weißt du eigentlich, wie gerne ich dich habe?« Wärme breitet sich bei ihren letzten geflüsterten Worten in mir aus, der Nebel vor meinen Augen verschwindet, und ich habe das Gefühl, wieder atmen zu können.
 
   Alles wird gut. Viele Fragen stehen noch zwischen uns, aber das mit uns beiden wird klappen. Nachher werde ich ein wenig im Internet surfen, vorher aber dem Vollpfosten Arne einen Besuch abstatten. Er hat sich das falsche Mädchen für sein mieses Spiel ausgesucht. Ich beschütze, was mein ist. Und Hannah ist jetzt mein Mädchen, auch wenn sie es noch nicht weiß. Sie gehört zu mir.
 
    
 
  
 
  



Kapitel 22
 
    
 
    
 
   Hannah
 
   »Mann, oh Mann!« Yvonne reißt ihren Ellbogen hoch und trifft mich in der Seite.
 
   »Aua! Spinnst du? Das tut weh«, zische ich und wende die Augen von meiner Lektüre ab. Heinrich von Kleist ist vergessen, und ich starre fasziniert meinen Mitschüler an. Arne ist zu spät gekommen und versucht, sich unbemerkt in die Klasse zu schleichen.
 
   Oh weia, hoffentlich haben die Zwillinge sich benommen. Es ist ein Kreuz mit älteren Brüdern: Ständig mischen sie sich in Sachen ein, die sie nichts angehen. Da muss es ein Bruder-Gen geben, dass mit der Geburt einer jüngeren Schwester aktiviert wird. Gestern haben mir beide hoch und heilig versprochen, sich zu benehmen. Aber wer weiß schon, welche Teufelchen meine Brüder in ihren Träumen besucht haben. Ich befürchte Schlimmstes. Trotz allem huscht ein Schmunzeln über mein Gesicht, verdient hat er es auf alle Fälle.
 
   »Schön, dass Arne sich auch zu uns gesellt«, erschallt die Stimme unserer Deutschlehrerin, und alle drehen sich um. Mittlerweile hat Arne seinen Platz erreicht und lässt sich fallen. Interessante Kombination, denke ich und analysiere die Regenbogenfarben in seinem Gesicht, die sich ungesund rot verfärben.
 
   »Mein Gott, wie siehst du denn aus?«, fragt die Lehrerin, und wenn das irgendwie möglich ist, wird Arne noch röter.
 
   »Bin gegen eine Türklinke gelaufen«, murmelt er und taucht ab, um in seiner Tasche zu kramen.
 
   Echt jetzt? Diese Ausrede kenne ich aus amerikanischen Spielfilmen, wenn Frauen vertuschen wollen, dass sie von ihren geliebten Ehemännern geschlagen werden. Ein wenig mehr Fantasie hätte ich ihm schon zugetraut, und obwohl er ein Arschloch vor dem Herrn ist, wallt ein wenig Mitleid in mir auf.
 
   Halt, stopp, befehle ich meinen Gedanken, Mitleid hat Arne nicht verdient. Er ist ein Depp, der mich seit Jahren drangsaliert, und seit Samstag steht auch körperliche Gewalt in seinem Sündenregister.
 
   Ich sollte mir eher Gedanken um meine Brüder machen. Wann haben die beiden das arme Würstchen so zugerichtet? Ohne den Blick von der Tafel zu wenden, ziehe ich mein Handy heraus und schreibe David eine Nachricht.
 
   Bist du verrückt geworden?
 
   Die Antwort lässt nicht lange auf sich warten. Statt eines Schuldeingeständnisses leuchten mir jedoch nur drei fette Fragezeichen entgegen.
 
   »Glaubst du, deine Brüder haben ihre Hände im Spiel?«, fragt Yvonne mit piepsiger Stimme.
 
   Genervt rolle ich die Augen. Was weiß ich, was in den Köpfen der Zwillinge vorgeht? Seufzend melde ich mich und bedeute meiner Lehrerin, dass ich auf die Toilette muss; sie entlässt mich mit einem Kopfnicken, es hat Vorteile, eine der besten Schülerinnen in Deutsch zu sein.
 
   Auf dem Klo angekommen verrammle ich mich in einer Kabine und hämmere in die Tastatur meines Handys.
 
   Bist du verrückt geworden? Was hast du gemacht? War Niklas auch beteiligt?
 
   Sekunden später kommt die Antwort, doch was ich lese, entspricht nun gar nicht meinen Wünschen.
 
   Keine Ahnung, was du meinst, aber frag doch mal deinen Beschützer ...
 
   Beschützer? Auf wen spielt mein Bruder an?
 
   Mir fällt nur eine Person ein, und das ist nicht gut. Ganz und gar nicht gut.
 
   Ich kann meine Kämpfe selbst ausfechten, ich bin kein unbeholfenes Weibchen.
 
   Was soll das? Nein.
 
   Was hast du gemacht? Nein, die Frage fühlt sich auch nicht richtig an, und die Frage ist ja auch eher, warum und nicht was. Warum vermöbelt Mats Arne und verpasst ihm ein Veilchen? Er hat mir versprochen, sich zu benehmen, und mit meinen Konflikten setze ich mich selbst auseinander. Mir fällt der passende Nachrichtentext ein:
 
   Fühlst du dich jetzt besser?
 
   Ja, ich fühle mich besser. Und wie geht es dir? Mache mir Sorgen um dich ...
 
   Die Antwort kommt sofort und treibt mir Tränen in die Augen. Mats gibt es zu und macht aus seinen Gefühlen keinen Hehl. Womit habe ich einen so tollen Freund verdient? Ich verlasse die enge Zelle, schlendere zu den Waschbecken und schaufle mir kaltes Wasser ins Gesicht. Versonnen trockne ich mich mit einem Papierhandtuch ab. Gut, dass ich heute Morgen auf Schminke verzichtet habe, sonst könnte ich jetzt einem Waschbären Konkurrenz machen.
 
   Bevor wir heute Nachmittag nach Kiel fahren, muss ich nachbessern.
 
   Kickboxen ist scheinbar ein wunderbarer Sport. Ich sollte mich damit mehr beschäftigen.
 
    
 
    [image: ] 
 
   Der Applaus dauert an. Immer lauter und frenetischer klatschen die Zuschauer. Frau Bauer hat gerade die PowerPoint-Präsentation beendet, Charlotte und ich stehen auf der Bühne und lächeln ins Publikum. Ein wenig unangenehm ist mir die Aufmerksamkeit, außerdem weiß ich nicht, wohin mit meinen Armen und Händen.
 
   Vor dem Bauch verschränken? Nein, das sieht aus wie beten.
 
   Hinter dem Rücken verschränken? Nein, das ist irgendwie auch nicht besser.
 
   Zum Glück greift der Moderator wieder zum Mikrofon, bedankt sich für den Beifall und kündigt ein Musikstück an. Zeit für uns, die Bühne zu verlassen und das Feld der Gruppe Benefitte zu überlassen. Die aufstrebende Band ist nicht mein Geschmack, aber die Texte sind zugegebenermaßen teilweise richtig gut, und die Melodien kommen sehr eingängig daher. Alena Apfel ist die Leadsängerin. Sie ist durch eine Castingshow bei einem Privatsender groß rausgekommen, wirkt ein wenig überkandidelt und ist stark geschminkt. Keine Regung ist ihrem Gesicht zu entnehmen, während sie mit kräftiger Stimme singt.
 
   Live.
 
   Es imponiert mir, dass die Band nicht auf Playbacks zurückgreift, aber Frau Apfel macht das gut. Mehr als gut sogar: hervorragend. Mit der Urkunde und dem Scheck über 500 Euro in der Tasche fällt es mir leicht, der Band und der Sängerin den Erfolg zu gönnen. Ehe ich mich versehe, ist der offizielle Festakt beendet und Schnittchen werden gereicht. Große, kleine, dicke und dünne Menschen gratulieren uns, und sie haben alle eins gemeinsam: Sie sind mir fremd.
 
   »Gratulation!«, ertönt eine Stimme hinter mir. Ich drehe mich um, und meine Kinnlade klappt nach unten. Alena Apfel steht vor mir und streckt mir die Hand entgegen. Reflexartig ergreife ich sie, ziehe aber sofort zurück, denn der Händedruck der Sängerin ist unangenehm labberig.
 
   »Danke«, murmle ich und starre Alena ungeniert an. Prominente sind in Masedorf zwar schon vereinzelt anzutreffen, doch der Großteil der Stars und Sternchen pilgert lieber nach Heiligendamm, sodass die Sängerin der erste richtig berühmte Mensch ist, dem ich nah bin und die Hand schüttle. Was sagt man zu einer bekannten Sängerin? Soll ich Komplimente machen? Oder soll ich vom Wetter sprechen?
 
   »Du gehst auf das Gymnasium in Masedorf«, stellt Alena fest, ohne sich um meine Verwirrung zu kümmern. Wahrscheinlich ist sie es gewohnt, dass ihr Gegenüber stammelt und keinen vernünftigen Satz herausbekommt. »Stell dir vor, das ist richtig witzig! Mein Freund ist erst vor kurzem mit seinen Eltern von Hamburg nach Masedorf gezogen. Vielleicht kennst du ihn. Er heißt Mats.«
 
   Blut rauscht hinter meinen Augen, das rosafarben glitzernde Oberteil von Alena Apfel sehe ich nur noch verschwommen. Ihr Mund öffnet und schließt sich, kein Ton erreicht meine Ohren.
 
   Sie kennt Mats?
 
   Freund ist ein dehnbarer Begriff, mache ich mir Mut und versuche, meinen Blick und meine Ohren scharf zu stellen. Mein Geruchsinn ist von dem Blackout nicht betroffen, ein süßlicher Duft nach Vanille steigt mir in die Nase. Ihre Parfümwahl sollte die Gute einmal überdenken, denn es ist in Kombination mit altem Schweißgeruch richtig widerlich.
 
   »Freund?«, krächze ich fragend. Bitte, bitte sag jetzt Kumpel, rein platonisch oder sowas.
 
   »Ja, wir sind seit einem guten halben Jahr zusammen. Kennst du ihn? Er vermisst mich. Ist das nicht süß? Ich habe auch solche Sehnsucht nach ihm. Am Samstag war ich bei euch in Masedorf und habe ihn spontan besucht.«
 
   Samstag? Da hatte ich Geburtstag, und Mats kam zu spät zur Feier. Aha, er war wohl mit Alena beschäftigt. Wut kocht in mir hoch: Mir macht er Vorhaltungen wegen Arne und selbst ist er liiert. Was bin ich für ein Dummkopf!
 
   »Da wird er sich sicherlich gefreut haben«, sage ich und schaue mich nach einer Rückzugsmöglichkeit um. Vielleicht hole ich mir einen Sekt vom Büffet? Ach nein, keinen Alkohol! Die Nachwirkungen der Party sind mir noch sehr präsent.
 
   »Du kennst ihn? Na ja, ist ja in diesem kleinen Nest kein Wunder!«, sagt Alena, und mir wird jetzt auch ohne Alkohol übel. Ob es mir wohl besser geht, wenn ich ihr vor die Füße kotze? Oder vielleicht gleich über die Klamotten, dann verschwindet sie endlich und lässt mich allein. Dann könnte ich vielleicht wieder einen klaren Gedanken fassen.
 
   »Ihr seid ein Paar?« Den Frosch im Hals runterschluckend muss ich es genau wissen.
 
   »Ja, er ist mein absoluter Traummann. Wenn er die Schule beendet hat, wollen wir heiraten«, trällert Alena fröhlich und lacht. Schrill und hoch klingelt es in meinen Ohren. Da ist der gute Mats wohl zweigleisig gefahren. Männer! Die lassen wirklich nichts anbrennen!
 
   »Ähm, so früh zu heiraten ist heutzutage eher selten.«
 
   »Ja, klar. Aber warum warten, wenn wir uns sicher sind, den Rest unseres Lebens miteinander verbringen zu wollen?«
 
  
 
  



Kapitel 23
 
    
 
   Mats
 
   »Berlin! Berlin! Wir fahren nach Berlin!«, skandieren meine Mitschüler, seitdem der Reisebus in Masedorf abgefahren ist. Ab und zu pausieren sie, um Luft zu schnappen und zu trinken. Verschiedene Flaschen mit dem Coca-Cola-Logo machen die Runde, ich bezweifle, dass darin nur antialkoholische Mixturen sind.
 
   »Olé, olé, olé! Wir fahren nach Berlin!« Kaum zu glauben, dass ein Großteil meiner Schulklasse bereits volljährig ist und wir nächstes Jahr Abitur machen. Immer wieder stimmt einer den Gassenhauer an, und die anderen fallen mehrstimmig in die Fußballskandierung mit ein. Die große weite Welt ruft. Mich als Hamburger kann das nicht vom Hocker reißen. Hinzu kommt, dass Hannah mich ignoriert. Meine Begrüßung, ich wollte sie umarmen, hat sie nicht erwidert. Sie ist gelangweilt an meinem Doppelsitz vorbeigeschlendert. Und das, obwohl ich den Platz neben mir freigehalten und gegenüber Tobias und Vanessa verteidigt habe.
 
   Das Gegröle wird lauter, seufzend drehe ich an meinem Handy die Musik auf und vergrabe meinen Kopf und die in den Ohren steckenden Kopfhörer in meiner Kapuze. Ist ja nicht auszuhalten, dieser Lärm! Der Radau stört mich eindeutig in meinen Gedanken. Ist Hannah sauer, weil ich Arne vermöbelt habe? Ist in Kiel etwas passiert? Oder ist sie einfach nur launisch, ein Mädchen eben? Gut, sie geht mir jetzt aus dem Weg, doch in den nächsten vier Tagen werde ich sie erwischen und zur Rede stellen.
 
   Der Geräuschpegel ebbt ein wenig ab, ich lausche Adele und summe leise ihr »Hello« mit. Eine großartige Stimme hat die Frau! Entsetzt reiße ich die Augen auf, als Klara sich neben mir niederlässt. Was habe ich getan, um die Gesellschaft dieses Mädchens ertragen zu müssen? Den Kopf demonstrativ zum Fenster drehend versuche ich, sie zu ignorieren. Vergeblich. Sie tippt mir auf die Schulter. Nur nicht reagieren, ermahne ich mich und starre die uns überholenden Autos an. Das Tippen endet nicht, immer wieder berührt Klara mich.
 
   »Was ist los?«, blaffe ich sie entnervt an und reiße mir einen Stöpsel aus dem Ohr, der andere bleibt drin.
 
   »Was ist denn mit dir los? Ich wollte nur mal hören, ob du Lust hast, in Berlin den einen oder anderen Geocache mit mir zu suchen.«
 
   »Wer sagt denn, dass ich Geocachen mache?«, grummle ich, der Buschfunk hat vorzüglich funktioniert, wahrscheinlich hat jemand was ausgeplaudert.
 
   »Tobias hat erwähnt, dass ihr gemeinsam eine Dose an der Steilküste gesucht habt«, antwortet Klara und bestätigt meine Vermutung. »Und da dachte ich, du würdest vielleicht in Berlin auch welche suchen wollen. Ich brauche das Berlin-Souvenir. Hast du das schon?«
 
   Erwischt! Zu gerne hätte ich das Bundeslandsouvenir unserer Hauptstadt. »Vielleicht. Hast du denn welche rausgesucht?«, frage ich und nehme nun auch den anderen Kopfhörerstöpsel heraus.
 
   »Ja, schräg gegenüber von unserer Herberge ist einer versteckt«, sagt Klara und nickt heftig. »Fein, dann ist es ja abgemacht!«
 
   Ehe ich darauf verweisen kann, dass ich »vielleicht« gesagt habe und noch nichts entschieden ist, ist Klara verschwunden. Irritiert schüttle ich den Kopf und beobachte sie, wie sie bei Hannah und Yvonne anhält, sich runterbeugt und mit den beiden redet. Yvonne gestikuliert wild, steht auf und starrt zu mir rüber. Schulterzuckend wende ich meinen Blick von dem Damentrio ab und greife zu meinen Ohrstöpseln. Was soll’s? Dann werde ich eben mit Klara ein paar Dosen suchen. Mein GPS-Gerät liegt inmeinem Rucksack und wartet darauf, Schätze zu finden..
 
    
 
    [image: ] 
 
   Hannah
 
   Berlin ist cool! Heute steht eine Tour mit Street-Art-Künstlern an, die Graffitisprayer sind. Zwei junge Männer werden uns durch Kreuzberg nach Friedrichshain begleiten. Der eine ist so ein muskelbepackter Typ, bekleidet mit schwarzer Hose und schwarzem Shirt, seine verstrubbelte Mähne lugt unter einem Bundeswehrcap hervor. Eine Silberkette baumelt um seinen Hals und klirrt, wenn er mit seinen Armen ausholt, um etwas zu erklären. Der andere ist das genaue Gegenteil: Klein und dürr ist er, ganz in Weiß gekleidet, und er weist uns auf die großformatigen Graffitis hin. Sprayer sind entweder Einzelkämpfer oder bilden eine Crew, sodass auch das größte Bild innerhalb weniger Stunden entstehen kann. Die beiden zeigen uns richtige Kompositionen, die über mehrere Wände laufen. Fasziniert lausche ich den Erklärungen und sauge jede Information zum Leben der Künstler auf; jedes Detail interessiert mich, und ich vergesse die Zeit und meine Wut auf Mats, der neben mir steht und gerade etwas zur verwendeten Farbe fragt.
 
   Mats. Enttäuscht von seinem miesen Spiel und davon, dass er mir seine Freundin Alena verschwiegen hat, gehe ich ihm so weit wie möglich aus dem Weg. Beim Currywurstessen habe ich mich weit entfernt von ihm an einen Stehtisch gestellt, seine Versuche, eine Unterhaltung mit mir zu beginnen, ignoriert und mich in der Kuppel des Reichstages in die hinterste Stuhlreihe gesetzt.
 
   Die heutige Tour ist unser Highlight am letzten Tag. Ich stelle mir vor, wie Sprayer und Graffitikünstler in Masedorf ihr Unwesen treiben und muss lachen. Obwohl der Rundgang auf Englisch ist, macht es irre viel Spaß, den beiden zuzuhören. Wir gehen an Bildern zur Erderwärmung, zum Konsumterror und zur Flüchtlingskrise vorbei. Rote, schwarze, grüne und blaue Bilder lachen uns entgegen. Da ich nicht malen kann und Worte als Ausdrucksweise bevorzuge, bin ich begeistert vom Einfallsreichtum der Streetart-Künstler und kann den Blick nur schwer von einigen Malereien lösen. 
 
   Mats tuschelt mal wieder mit Klara. Was soll denn das werden? Seit Neuestem verstehen die beiden sich hervorragend und seilen sich ab und zu von der Gruppe ab. Warum Mats der Oberzicke verfallen ist, ist mir ein großes Rätsel. Aber was geht es mich schon an? Soll er doch seine Freizeit mit ihr verbringen, mir egal! Völlig egal!
 
   Zu gerne würde ich seiner Freundin Alena sein Verhalten stecken, die könnte ihm dann eine Szene machen. Ich stelle mir vor, wie sie ihm die Ohren langzieht, ihn vielleicht sogar ohrfeigt, und muss lachen.
 
   Nein, ich bin nicht eifersüchtig und konzentriere mich wieder auf den Spargeltarzan und den Muskelmann. Die Tour endet in einer Fabrikhalle. Der Muskelmann erklärt uns, dass wir zu dritt oder zu viert eine Schablone erstellen und dann sprayen können. Hunderte von Dosen sind auf einem großen Tisch aufgestellt und warten auf uns. Ehe ich mich versehe, bin ich mit Mats in einer Gruppe gelandet.
 
   »Hier können wir einen Vogel auf die Kasse setzen«, schlägt er gerade vor, und Klara und Tobias starren ihn an. Aus Prinzip bin ich gegen seinen Vorschlag, der gute Mats kann sagen, was er will: Alles wird falsch sein. Trotzdem bin ich auf seine Erklärung gespannt.
 
   »Unser Bild soll den Konsum darstellen, und der schwarze Geier symbolisiert die Raffgier der Menschen.«
 
   »Super!«, ruft Klara.
 
   »Gute Idee«, lobt Tobias. Nur ich erhebe Einwände, die aber abgelehnt werden. Ich ziehe einen Schmollmund und verschränke meine Arme vor dem Oberkörper.
 
   »Komm schon, Hannah, das macht voll viel Spaß!«, flüstert Mats mir ins Ohr, und schon landet eine Portion gelber Farbe auf meinem Shirt.
 
   »Hey, was soll das? Das war zufällig mein Lieblingsoberteil!«
 
   »Ich kauf dir ein neues!« Nun greift er zur Spritzpistole mit der roten Farbe und zielt auf mich.
 
   Na warte, Freundchen! Lachend weiche ich aus, richte meine Farbkartusche auf ihn und drücke ab, sodass auch sein Shirt mit gelben Spritzern gesprenkelt wird.
 
   »Das wirst du mir bezahlen!«, brüllt Mats und stürzt sich mit einem Schrei auf mich.
 
   »Kinder! Aufhören!«, schreit Herr Schwab und drängt sich zwischen uns. »Was macht ihr denn da?«
 
   »Farbexplosion«, erkläre ich ihm.
 
   »Farbenliebe«, wirft Mats ein.
 
   Was ist denn das für ein Wort? Das hat er sich ausgedacht.
 
   »Ist nicht schlimm«, mischt sich der Muskelmann ein. »Ihr könnt auch Kleidung verzieren oder ein Graffiti auf eine Tasche sprayen.«
 
   »Oh ja, Tasche! Komm mit, Hannah, lass uns jeder eine Tasche designen!« Mats ergreift meine Hand und wir verschwinden, bevor Herr Schwab eine Strafe aussprechen kann.
 
   »Das war knapp«, flüstere ich und suche mir einen schwarzen Rucksack aus.
 
   »Mir war klar, dass Herr Schwab wenig Humor hat. Aber ist ja nochmal gut gegangen«, sagt Mats und wählt das gleiche Modell Rucksack. »Wie sieht’s aus, wollen wir ein Bild malen, das ein Ganzes ergibt, wenn wir beide die Taschen geschultert haben und nebeneinander stehen?«
 
   »Klar, aber ich wähle das Motiv aus.«
 
   »Und was schwebt der Dame vor?«
 
   »Hier habe ich ein Bild vom Reichstag. Was meinst du?« Auffordernd halte ich ihm mein Handy unter die Nase und suche in der Fotogalerie die Aufnahme, die den wuchtigen Bau mit Deutschlandfahne auf der Kuppel zeigt.
 
   »Cool. Gebongt. Wann hast du denn das Bild aufgenommen?«, fragt Mats.
 
   »Als du mit Klara unterwegs warst«, antworte ich einsilbig. Mir fällt ein, dass ich ja eigentlich sauer auf ihn bin. Alena und Klara, zwei Verfehlungen auf seinem Konto.
 
   »Ach, Mittwochnachmittag? Ja, wir haben Geocaching gemacht. Kennst du das?«, fragt Mats und wählt ein Papier.
 
   »Geocaching?« Mit großen Augen beobachte ich, wie Mats mit wenigen Federstrichen den Reichstag skizziert.
 
   »Das ist eine Schnitzeljagd im Internet. Andere Menschen verstecken kleine Dosen und veröffentlichen deren GPS-Daten im Internet, und jeder kann dann danach suchen.«
 
   »Hier in Berlin?«, frage ich wenig geistreich.
 
   »Auf der ganzen Welt. Also ja, auch hier in Berlin.«
 
   »Und was hat man davon?«
 
   »Spaß.«
 
   »Spaß?«, echoe ich und ziehe meine Stirn in Falten. Das hört sich wenig spaßig an.
 
   »Macht voll Bock. Wenn du willst, kannst du ja mal mitkommen. Klara und ich wollen heute Abend nochmal losziehen.«
 
   »Vielleicht, mal sehen«, erwidere ich. Eher nicht, denke ich.
 
  
 
  



Kapitel 24
 
    
 
    
 
   Hannah
 
   »Kannst du die Beschreibung nochmal vorlesen?«, fragt Mats und wühlt bereits in dem großen Steinhaufen, der sich vor uns auftürmt.
 
   »Die Größe ist micro, und er heißt einfach »Stoned«, Hinweise gibt es keine, und die anderen Cacher haben nicht lange gesucht. Moment, hier ist ein Log. Schnell gefunden. Wahrscheinlich ist die Dose ein falscher Stein, innen hohl oder so ähnlich.«
 
   Ich schaue Klara an und frage mich, was wir hier eigentlich machen. Ich bin und bleibe ein Muggel, so nennt man die Nicht-Cacher, hat Mats mir erklärt. Seit gestern suche ich mit den beiden kleine Filmdosen, große Butterbrotdosen oder kleine, unscheinbare Dosen, die als Schrauben getarnt, an Laternenmasten, unter Parkbänken angebracht oder hohle Atrappen sind. Mats und Klara sind Feuer und Flamme und suchen mit einer wahnsinnigen Hingabe. Ich stehe eigentlich immer nur dumm daneben und beobachte. Nein, das stimmt nicht, gestern habe ich an einer Telefonzelle plötzlich einen kleinen Stift in der Hand gehalten, der sich als Versteck herausgestellt hat.
 
   Trotzdem ist es mir ein Rätsel, was ich hier treibe. Nur schnell einen Cache suchen, klingen die Worte der beiden noch in meinen Ohren. Anstatt mit den anderen Schülern und Lehrern am Busbahnhof zu warten, muss ich jetzt einen Steinhaufen untersuchen.
 
   Wieso habe ich mich überhaupt auf diese Nummer eingelassen? Die beiden haben gefragt, und wir sind losgezogen. Große Überzeugungskraft mussten sie nicht anwenden, Mats hat gelächelt, ich bin dahingeschmolzen und dann bereitwillig mitgetrabt. Der gestrige Tag hat das Eis zwischen Mats und mir ein wenig schmelzen lassen, und ich will die Fortschritte nicht ruinieren, indem ich mich als Spielverderberin aufspiele. Ihn auf Alena ansprechengeht aber nicht, alles in mir sträubt sich dagegen. Mats soll von sich aus von seiner Freundin erzählen, er soll mir reinen Wein einschenken. Mats ist mir trotz seines Verrats immer noch wichtig. Was sagt das eigentlich über meinen Charakter aus? Bin ich schwach oder loyal?
 
   Aber wenn die beiden nicht bald diesen Cache finden, wird der Bus ohne uns fahren. Von einem Bein auf das andere tretend beobachte ich die Suche und bewundere Mats’ knackigen Hintern, der in dieser engen Jeans hervorragend zu Geltung kommt. Obwohl ich so etwas nicht erwartet habe, wühlt auch Klara im Dreck und dreht in einem Affentempo Steine um.
 
   »Wenn du mithilfst, Hannah, geht es schneller«, fordert Mats mich auf, und obwohl Geocaching kein Hobby von mir werden wird, hocke ich mich neben die beiden und hebe einige Steine hoch. Unmotiviert suche ich einen Schatz, der nur virtuell geloggt wird. Wenn man Glück hat, dann führen einen die GPS-Daten zu einem Cache, in dem sich etwas befindet. Dann ist es tatsächlich eine Schatzsuche. Als ich jedoch den Inhalt meines Erstfundes sah, holten mich zwei Klebebilder von Fußballern und ein Einkaufschip auf den Boden zurück. Ich kann nicht verstehen, warum Mats und Klara heiß darauf sind, auch diese Dose zu finden.
 
   Na ja, es gibt viele Süchte, und wahrscheinlich hat Frau Stolzenbach-Rosen auch Geocache-Süchtige als Patienten. Ich muss sie das mal fragen. Ein Blick auf mein Handy zeigt mir, dass wenig Zeit bleibt, diesen Schatz zu finden. Der Bus fährt allerdings sicher nicht ohne uns ab!
 
   »Hier, ich habe ihn!«, Klara hält triumphierend eine Filmdose hoch. Wie? Danach haben wir gesucht?
 
   »Cool, lass uns loggen und dann ab zum Bus!«, schlägt Mats vor und grinst übers ganze Gesicht – wie ein Honigkuchenpferd oder der Moderator im Frühstücksfernsehen. Mit dem stimmt doch was nicht, wie kann man sich denn bitte über so eine unscheinbare alte Filmdose freuen? Wer bitte schießt überhaupt noch analoge Fotos? Mittlerweile besitzt jeder ein Smartphone, mit dem man gestochen scharfe Bilder machen kann. Spätestens seit der Videoaufnahme der Zicke Vanessa auf meiner Geburtstagsfeier ist mir das klar.
 
   Ich trete einen Schritt näher an Klara heran und linse über ihre Schulter; da ich nichts erkenne, tapse ich weiter. Knacks.
 
   Plötzlich trete ich in etwas Weiches, und Krallen graben sich in mein Bein. Krallen? Ist Herrn Litzerkows Eichhörnchen nach Berlin ausgewandert? Verfolgt es mich? Ich schaue auf den Boden, reiße meine Augen auf und fange an, wild an meinem Bein zu zerren. Es steckt in einem Behälter fest, und ich kann es nicht herausziehen. Mit jeder Bewegung graben sich die Krallen tiefer in meine Wade, und es schmerzt. Teuflisch! Ich stecke fest. Vorsichtig bewege ich das Bein, die Zacken geben nicht nach. Immer wieder ziehe ich und stelle fest: Mein Bein kann ich bewegen, dafür hängt die Hose an irgendetwas fest.
 
   »Hilfe, ich stecke fest!«, sage ich. Schwankend greife ich nach Klara, die sich langsam zu mir umdreht und irritiert einen Schritt auf mich zu macht.
 
   »Was ist denn los, Hannah?«, fragt Mats, ich ignoriere ihn aber.
 
   »Halt, Klara, bleib stehen! Nicht, dass du auch noch festhängst«, warne ich, aber zu spät. Überrascht quiekt sie auf, und im selben Moment steckt ihr Bein zusammen mit meinem in diesem Behälter fest.
 
   »Was ist das?«, ruft Mats. Er spricht aus, was wir alle denken und kniet sich vorsichtig vor uns. »Ihr seid in eine Falle getreten. Könnt ihr euch bewegen? Sind Beine und Füße in Ordnung? Irgendwas gebrochen?«
 
   Er legt eine Hand an meine Wade. Wärme durchströmt mich. Falsch! Falsche Gedanken! Ich muss mir überlegen, wie ich hier rauskomme und wie wir den Bus erreichen können. Unter gar keinen Umständen darf ich über seine warme Hand an meinem Bein nachdenken.
 
   »Ja, mein Bein scheint in Ordnung zu sein.« Klara hampelt herum, ihr Bein tritt gegen meins, und sie schwankt gefährlich. Mit weit aufgerissenen Augen halte ich sie am Arm fest. Wenn sie umfällt, stürze ich mit.
 
   »Halt mal still«, befiehlt Mats. Er versucht, die Sperre zu lösen und unsere Hosenbeine zu befreien. Regungslos beobachte ich sein unbeholfenes Gefummel. Keine Chance!
 
   »Beeil dich, der Bus fährt gleich ab!«, feuert Klara ihn an. Leider macht ihn das noch panischer, seine Bewegungen sind hektisch, aber erfolglos. Die Zinken und Zacken bewegen sich keinen Millimeter.
 
   »Du schaffst das, Mats«, versuche ich, ihn zu beruhigen, nachdem mir seine zitternden Hände aufgefallen sind. Er hantiert und nestelt, aber meine Hose steckt einfach fest.
 
   Erlebe ich das wirklich, oder wache ich gleich auf und alles ist nur ein Traum? Langsam bis zehn zählend, die Augen geschlossen atme ich bewusst ein und aus. Aber ich öffne die Augen, und wir stecken immer noch fest.
 
   »Also, ihr steckt tatsächlich in einer Falle, aber scheinbar nur eure Hosen. Ich könnte versuchen, jedes Rädchen einzeln aus dem Stoff herauszuziehen, aber das dauert.« Mats schaut vom Boden knieend zu uns hoch, eine steile Falte hat sich auf seiner Stirn gebildet. Seine Augen schimmern dunkel, und den Mund hat er verkniffen zusammengepresst.
 
   »Du meinst, es dauert zu lange. Wir werden den Bus verpassen«, jammert Klara. Ihre Stimme bricht, und sie presst die Worte nur so heraus. Die fängt jetzt hoffentlich nicht an zu flennen! Ein klarer Kopf ist gefragt!
 
   »Wir können unsere Hosen ausziehen, dann müssten wir rauskommen«, schlage ich vor; ein Blick auf Mats’ Armbanduhr zeigt, dass wir nicht mehr viel Zeit haben. Eigentlich wäre jetzt Abfahrt, aber unsere Lehrer fahren sicher nicht ohne uns, oder?
 
   Wenn ich an den verpeilten Herrn Schwab denke, krabbelt Kälte meinen Rücken hoch.
 
   Wir müssen uns beeilen, das steht fest.
 
   Klara teilt meine Meinung, schon fingert sie am Verschluss ihrer grünen Stoffhose und zieht sie runter. Ihrem Beispiel folgend steige ich vorsichtig aus dem Hosenbein. Kühler Wind trifft meinen Po.
 
   Gut, dass ich heute Morgen die schwarze Hipster-Unterhose angezogen habe. Das würde mir gerade noch fehlen! Mit einem alten, löchrigen Schlüpfer mitten in Berlin zu stehen!
 
   Klara hat nicht so viel Glück, denn sie trägt einen blauen Tanga, der ihr aber hervorragend steht. Ich bemerke Mats’ Blick, der ihre langen Beine hochwandert.
 
   Na ja, vielleicht ist sie die Glücklichere.
 
   Wir kramen in den Hosentaschen nach unseren Handys und Geldbörsen, mehr haben wir beide nicht in den Taschen verstaut und rennen zum Busbahnhof.
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   Mats
 
   Die Mädchen schlagen sich gut. In Unterhose laufen sie mir hinterher, schauen nicht rechts und nicht links, ignorieren die verdutzen Blicke der anderen Passanten. Schlitternd stoppe ich an der Bushaltestelle. Bevor wir zum Cache gelaufen sind, war hier der Treffpunkt. Oder?
 
   Suchend scanne ich die wartenden Wagen. Nirgends erblicke ich den grünen Bus der Ostseetours, mit dem wir nach Hause fahren sollten.
 
   »Sind wir hier richtig?«, keucht Hannah hinter mir und blickt genauso suchend und ratlos um sich, wie ich mich gerade fühle.
 
   »Ja, das war hier. Aber wo ist der Bus? Wo sind unsere Klassenkameraden und dieser schräge Typ von Busfahrer?« Auch Klaras Blick wandert über die Busreihen. 
 
   »Scheint, als ob die nicht auf uns gewartet haben.« Achselzuckend fasse ich die Sachlage zusammen und greife nach meinem Handy.
 
   »Oder wir sind hier falsch und sie warten woanders«, piepst Hannah. Plötzlich muss ich lachen. Das Bild, das wir abgeben, muss göttlich sein. Zwei halbnackte Mädchen, ein Fuß barfuß, der andere in einem Turnschuh steckend und ohne Hose, stehen bei mir und gucken sich suchend um. Wir blicken nicht nur belämmert aus der Wäsche, sondern ich fühle mich auch echt erbärmlich.
 
   Einige Wischbewegungen später wählt mein Smartphone Herrn Schwabs Nummer, der bereits nach dem ersten Klingeln rangeht. Fassungslos höre ich mit offenem Mund zu. Unser Lehrer faselt etwas davon, dass sie aus disziplinarischen Gründen nicht auf uns gewartet haben oder so ähnlich.
 
   Ich kneife meine Augen zusammen und warte darauf, dass der grüne Bus um eine Ecke biegt und uns einsammelt. Wir müssen bei »Versteckte Kamera« gelandet sein. Aber nichts geschieht, und Herr Schwab teilt mir mit, dass der Bus sich bereits auf der Autobahn befinde. Damit endet das Gespräch, und ich teile den Mädchen das Ergebnis meines Telefonats mit.
 
   »Und was machen wir jetzt?«, jammert Klara und wischt sich mit dem Handrücken über ihre Augen.
 
   »Ich rufe meine Mutter an, das kann der Schwab nicht mit uns machen.«
 
   Schweigend stehen Klara und ich neben Hannah, während sie mit ihrer Mutter spricht. Neugierig beobachten wir, wie sie auf den Ausknopf haut und uns ansieht. Nun schimmern Tränen in ihren Augen. Hoffentlich fangen die Mädchen nicht an zu heulen. Mit flennenden Weibern kann mich jetzt nicht auch noch beschäftigen, da werde ich unsicher und verlegen.
 
   »Meine Mutter schlägt vor, dass wir mit dem Zug nach Hause fahren.«
 
   Ja, das ist eine gute Idee. Zustimmend nicke ich. Auch Klara unterstreicht ihre Zustimmung vehement mit heftigen Kopfbewegungen.
 
   »Vorher versuchen wir, unsere Hosen zu befreien.«
 
   »Das ist ein guter Vorschlag«, stimme ich Klara zu, und langsam gehen wir den Weg zurück, knien uns neben die Falle, öffnen nach und nach den Mechanismus, und die Hosen sind befreit.
 
   Das ging jetzt aber schnell! Zum Glück kommentieren die beiden meine jämmerlichen Versuche von vorhin nicht. Vorhaltungen könnte ich verstehen, doch der Mantel des Schweigens wird ausgebreitet. Wir schlagen den Weg zum Hauptbahnhof ein, wo uns eine große Menschtraube in der Eingangshalle empfängt. Sogar für einen Hamburger Jungen sind das viele Menschen, die hier anstehen und warten. Zu viele. Ich schnappe nach Atem.
 
   »Was ist denn hier los?«, fragt Klara und deutet auf die lange Menschenschlange, die am Infopoint steht. Kälte zieht meinen Rücken hinunter und breitet sich überall aus, die feinen Härchen am Arm stellen sich auf. Da stimmt was nicht.
 
   Hannah entdeckt den Grund für den Massenauflauf als Erste und weist mit ihrem Arm auf die Anzeigetafel.
 
   Zugausfall aufgrund eines Oberleitungsschadens. Heute kein Fernverkehr mehr, bitte auf die S- und U-Bahnen ausweichen.
 
   »Meint ihr, eine S-Bahn fährt bis Lübeck?«, fragt Klara mit tonloser Stimme und sinkt in sich zusammen.
 
   »Bestimmt nicht. Und jetzt?« Hannah klingt genauso kraftlos, wie ich mich fühle.
 
   »Ich rufe nochmal meine Mutter an. Vielleicht kann sie oder einer der Zwillinge uns abholen.« Hannah dreht sich mit ihrem Handy ein wenig von uns weg und wählt. Beim Sprechen gestikuliert sie wild, Gesprächsfetzen kann ich dank der lauten Umwelt nicht verstehen. Klara und ich schweigen und starren Hannahs Rücken an. Bitte, lieber Gott, mach, dass uns jemand abholen kommt. An Hannahs Gesichtsausdruck erkenne ich, dass mein Gebet nicht erhört wurde.
 
   »Nope, negativ. Wir sollen uns ein Hotel nehmen und morgen nach Hause fahren.«
 
   »Nein, das geht nicht!« Klaras Stimme klingt schrill und hoch, hoffentlich kriegt sie keinen hysterischen Anfall.
 
   »Und warum nicht? Hast du einen besseren Vorschlag? Ruf du doch deine Mutter an, vielleicht kommt die uns abholen.« Mit blitzenden Augen fährt Hannah Klara an, die den Blick ebenso böse zurückgibt.
 
   »Beruhigt euch, wir finden schon eine Lösung«, versuche ich zu beschwichtigen, doch nachdem sowohl Hannah als auch ich eine Absage von unseren Eltern erteilt bekommen haben, breitet sich auch in mir Panik aus.
 
   »Okay, Hotel. Wie viel Geld haben wir eigentlich?« Hannah gewinnt als erste ihre Fassung zurück, das imponiert mir. Wahnsinn, wie taff diese Frau ist! Wir legen unser Geld zusammen, kaufen am Automaten ein Ticket für den morgigen Tag und machen Kassensturz.
 
   »Ich fasse zusammen: Wir haben kein Gepäck, denn das befindet sich im Bus nach Hause, wir haben keine Zahnbürste, kein Handtuch, kein gar nichts. Was das Finanzielle angeht, darf unser Hotelzimmer genau 82 Euro kosten.«
 
   »Wir könnten fragen, ob wir noch eine Nacht in der Pension Orchidee schlafen dürfen. Da kostet eine Übernachtung nicht so viel. Das können wir uns leisten«, schlägt Klara vor.
 
   »Okay, lasst es uns versuchen«, sage ich, und wir wandern fast eine Stunde lang zurück zu der Pension, in der wir die letzten drei Nächte verbracht haben. Ein U-Bahn-Ticket wollten wir uns nicht kaufen, denn wer weiß, wofür wir unser Geld noch brauchen.
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   Hannah
 
   Eins steht fest: So schnell werde ich keinen Geocache mehr suchen. Da kann Mats mich mit seinem Hundeblick noch so sehr anbetteln. Ich werde stark bleiben, denn ich sehe ja jetzt, was ich von meiner Schwäche für ihn habe. Angeekelt greife ich nach der Tagesdecke, die auf dem Doppelbett liegt. Am liebsten würde ich sie zusammenknüllen und den beiden an die Köpfe werfen. Der Pensionswirt hat erst fassungslos unserer Schilderung zugehört, dann den Kopf in den Nacken geworfen und laut gelacht. Was bitte ist an der Situation komisch? Stirnrunzelnd begutachte ich die Einkäufe, die Mats angeschleppt hat: drei Zahnbürsten, einmal Zahnpasta und drei Müsliriegel. Mit den Schlafklamotten, die uns der Pensionswirt geliehen hat, wird das eine grandiose Nacht. Rosa Schlafshirts, wer bitte kleidet sich denn mit so etwas? Kein Wunder, dass sie vergessen wurden.
 
   »Für mehr reicht das Geld nicht, wir müssen sparen«, erklärt Mats und reißt einen Snack auf. Schmatzend füllt er ein Glas mit Leitungswasser und spült den Riegel hinunter.
 
   Ich hasse Müsliriegel. Die sind furztrocken und schmecken vielleicht Astronauten auf einer Mondfahrt oder Abenteurern auf ihrem Weg. Bäh, da werde ich lieber hungern und gar nichts essen!
 
   »Ich hoffe, das ist kein Problem«, fügt Mats hinzu, während Klara und ich uns anfunkeln. Keine von uns unterbricht den Blickkontakt. Mittlerweile brennen meine Augen, weil ich nicht blinzeln will. Dieses Duell wird Klara verlieren und nicht ich, denn unausgesprochen kämpfen wir gerade auch um das Bett.
 
   Gut, sie hat geblinzelt und dreht den Kopf zu Mats herum.
 
   »Nein, das ist nicht das Problem. Das Problem ist ein anderes. Ich kann nicht mit Hannah in dem Doppelbett schlafen. Das geht nicht.«
 
   »Ah, okay, dann teilen wir uns halt das Bett und Hannah nimmt die Notvariante. Sie ist die Kleinste und braucht nicht viel Platz.«
 
   Nun sprühen meine Augen Blitze zu Mats hinüber. Was denken die beiden eigentlich? Sie können ja wohl die Entscheidung über die Schlafverteilung nicht über meinen Kopf hinweg vornehmen. Die reden über mich, als ob ich gar nicht da wäre. Hallo, was läuft denn hier für ein Film ab?
 
   Sollen die beiden sich doch ein Bett teilen! Mats ist nicht mein Freund, und somit ist mir auch egal, was die beiden anstellen werden. Hoffentlich sind sie nicht zu laut. Hätte ich doch Ohropax dabei!
 
   »Nein, ich schlafe auf der Liege. Ich kann mit niemandem das Bett teilen, das geht einfach nicht. Hannah und du müsst im Doppelbett schlafen.«
 
   Was? Das gibt es nicht, das werde ich unter keinen Umständen machen. Das kann Klara vergessen. Während meine Augen eben noch Wutblitze abgefeuert haben, braut sich nun ein Gewitter in mir zusammen. Ich ziehe die Augenbrauen zu einem schmalen Strich zusammen, das Blut rauscht laut in meinen Ohren, ich beiße die Zähne fest aufeinander und will mit der Faust zuschlagen. Irgendwohin. Vorzugsweise in Klaras Gesicht, das mich anlächelt. Die Frau ist dreist, das gibt es kein zweites Mal auf diesem Erdboden.
 
   »Das kannst du vergessen! Du wirst nicht auf der Liege schlafen, denn da werde ich pennen. Weil du diesen blöden Cache finden wolltest, bin ich überhaupt erst gezwungen, die Nacht mit euch beiden Dösbaddeln zu verbringen. Und ich habe jedes Recht auf meiner Seite, heute Nacht allein zu schlafen.« Noch immer grinst Klara. Was, bitte schön, ist so witzig?
 
   »Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen, und was heißt denn gezwungen? Wir haben dich nicht groß zwingen müssen mitzukommen.« Mats hat sein Hunderttausend-Watt-Lächeln angeknipst.
 
   »Du bist wie ein Dackel hinter uns hergelaufen«, pflichtet ihm Klara bei. Langsam sickern ihre Worte in mein Hirn, widerwillig gestehe ich mir ein, dass sie recht hat. Aber nichtsdestotrotz werde ich unter keinen Umständen mit Mats eine Schlafstätte teilen.
 
   »Wenn du das so siehst, okay. Es gibt genau zwei Möglichkeiten, wie hier die Platzverteilung vorgenommen wird: Entweder schlafen wir beide im Doppelbett oder du und Mats, du kannst es dir aussuchen.« Großzügig breite ich mein Angebot vor ihr aus, immer noch drückt ihre Miene Heiterkeit aus. Trotzig recke ich das Kinn nach vorne und stemme die Fäuste in meine Taille. Mit mir nicht.
 
   »Vielen Dank für das Angebot, aber du hast die dritte Variante außer Acht gelassen. Du und Mats im Doppelbett, ich auf der Liege.« Klara untermalt ihren Vorschlag durch weit ausholende Armbewegungen.
 
   »Was ist eigentlich so schlimm daran, mit mir im Bett zu schlafen? Also, ich tue euch bestimmt nichts«, sagt Mats und tritt zwischen uns, während er seinen Kopf schräg hält und erst Klara und dann mich taxiert.
 
   »Das hat mit dir nichts zu tun, das ist ein Ding zwischen Klara und mir, und wir werden das klären«, antworte ich beruhigend.
 
   »Du musst Hannah fragen, warum sie sich so gegen die Schlafaufteilung sträubt«, fällt Klara mir ins Wort. Noch immer scheint sie sich köstlich zu amüsieren, denn ihre Mundwinkel sind weiter nach oben gezogen.
 
   »Mir egal, wer mir den Grund nennt, aber ihr führt euch auf, als ob ich Mundgeruch oder eine ansteckende Krankheit habe. Bin ich einfach nur abartig, ist es das?«
 
   Mit großen Augen starre ich Mats an, meine Wut ist bei seinen Worten so schnell verraucht, wie sie gekommen ist. Verwundert stelle ich fest, dass seine Stimme unsicher klingt. Ist da ein Zittern, oder bilde ich mir das nur ein?
 
   »Wenn ihr euch nicht einigt, dann schlafe ich in der Badewanne.« Eindeutig, er ist beleidigt.
 
   Ich suche mit meinen Augen die seinen und versuche, ihm stumm die Botschaft zu überbringen, dass ich nicht bei ihm im Bett schlafen kann, weil er mir einfach zu viel bedeutet. Ich kann weder sprechen noch mich bewegen. Den Atem anhaltend beschwöre ich ihn ohne Worte.
 
   »Kriegt euch wieder ein, ich gehe duschen, und ihr habt Zeit, das Schlafproblem zu lösen.« Die Badezimmertür fällt mit einem lauten Knall hinter Mats zu und reißt mich aus meiner Erstarrung, ich mache einen Schritt auf Klara zu.
 
   »Ganz toll! Was soll das, was bezweckst du? Verrat mir mal, warum ausgerechnet du auf der Liege nächtigen musst.«
 
   Als Antwort lächelt Klara.
 
   Das Ganze ist ein Spiel für sie, schießt es mir durch den Kopf. Ein Spiel, bei dem sie sich auf meine Kosten amüsiert.
 
   »Mensch, Hannah, es ist einfach so. Glaub mir, und stell dich nicht so an. So verkehrt ist Mats nicht. Eher gehört er in die Kategorie Sexiest Man Alive.«
 
   »Genau das ist der Grund, warum ich nicht kann«, rutscht es mir heraus. Verlegen trete ich von einem Fuß auf den anderen und schabe ein Loch in den grauen Teppich.
 
   »Ich verstehe dich nicht, Hannah. Hast du Angst, dass er über dich herfällt? Sowas tut Mats nicht. Ganz sicher nicht!«
 
   »Es geht eher um mich, ich traue mir nicht.« Überrascht, dass ich ausgerechnet ihr dieses Geständnis mache, hebe ich den Blick und verziehe entschuldigend den Mund zu einem unbeholfenen Lächeln.
 
   »Das wusste ich.«
 
   »Danke für dein Verständnis, Klara. Was wusstest du?« Während Mats mich mit seiner ruhigen Stimme beruhigt hat, bringt mich Klara damit wieder auf hundertachtzig.
 
   »Da ist was zwischen euch gelaufen, aber sein Hintern ist ja auch der Oberhammer. Hast du seine Hände gesehen? Die versprechen wunderbar zarte Berührungen. Und seine Lippen! Meinst du nicht auch, dass die zum Küssen einladen?«
 
   »Vergiss es, du wirst ihn nicht küssen«, erkläre ich Klara mit kalter Stimme, das ist einer der Punkte, über die ich nicht verhandle. Weder Klara noch sonst ein Mädchen wird Mats küssen oder ausprobieren, wie seine Lippen schmecken.
 
   Mist! Ich aber eben auch nicht, denn er ist ja mit Alena Apfel zusammen. Wie kann ich diese Tatsache nur vergessen?
 
   »Ach Hannah, ich will ihn nicht küssen, aber Augen habe ich sehr wohl im Kopf und sehe, was Mats für ein Prachtkerl ist. Jetzt gib deinem Herzen einen Stoß und erlöse ihn. Es ist ihm bestimmt unangenehm, dass wir beide nicht mit ihm in dem großen Doppelbett nächtigen wollen.«
 
   Wo sie recht hat, hat sie recht. Wortlos knie ich nieder und rolle die Tagesdecke auf, drapiere sie in der Mitte des Bettes und stecke die Enden unter der Matratze am Fußteil und unter den Kissen am Kopfteil fest. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Klara mich mit Argusaugen beobachtet. Zum Glück sagt sie nichts und wendet sich wortlos dem Fernseher zu. Mit einem Klicken schaltet sie ihn ein, und der Wetterbericht der Tagesschau flimmert über den Bildschirm. Die Gelegenheit ist günstig: Ich entledige mich meiner Klamotten und schlüpfe in das rosa Shirt. Schnell springe ich ins Bett, ziehe die Decke bis zum Kinn und starre den Fernseher an.
 
   Als Mats aus dem Badezimmer tritt, wandert eine seiner Augenbrauen in die Höhe, er legt den Kopf schief und kräuselt die Nase, als er die Barriere im Bett wahrnimmt, kommentiert mein Konstrukt aber nicht und kriecht nur unter die Bettdecke auf seiner Seite des Bettes. Den Blick stur auf den Fernseher gerichtet versuche ich, seine Gegenwart zu verdrängen. Sein Duft weht zu mir herüber und macht es schwer, so zu tun, als ob die Situation das Natürlichste auf der Welt wäre. Seine Wärme, seine ganze Präsenz ist mir allzu deutlich bewusst. Meine Finger krallen sich in die Bettdecke, die Knöchelchen treten weiß hervor, doch loslassen werde ich nicht, denn ich kann nicht garantieren, meine Hände bei mir zu behalten.
 
  
 
  



Kapitel 25
 
    
 
    
 
   Hannah
 
   Wärme.
 
   Es ist warm, und irgendetwas pustet mir an die Wange. Vorsichtig öffne ich die Augen, während die Erinnerung zurückkehrt.
 
   Berlin.
 
   Busabfahrt verpasst.
 
   Hotel.
 
   Klara, die partout nicht mit mir im Doppelbett schlafen will.
 
   Und Mats.
 
   Ich blinzle, die Sonne blendet mich. Wir haben gestern Abend den Vorhang aufgelassen. Ich spüre warme Luft, und etwas Hartes kitzelt mich. Endlich sind meine Augen offen, und ich starre ein Kinn an. Ein unverkennbar männliches Kinn, denn Bartstoppeln säumen es. Mein Blick wandert am dazugehörigen Gesicht entlang. Seine Nase stupst an meine Wange. Noch hat Mats die Augen geschlossen. Er wirkt friedlich wie ein Baby. Die Bartstoppeln zeigen allerdings deutlich, dass er kein Kleinkind ist. Dennoch erinnert er mich an meinen Cousin, als er klein war und auch so friedlich geschlafen hat.
 
   Entspannt wirkt er. Aber nicht nur er ist entspannt, sondern auch ich fühle mich wunderbar ausgeruht. Als ob der Stress des gestrigen Tages gar nicht stattgefunden hätte. Jeden Morgen so aufzuwachen, daran könnte ich mich gewöhnen.
 
   Etwas drückt gegen mein Bein, und ich bemerke, dass ich viel zu nah an Mats liege. Mein Blick wandert von seinem Gesicht zu unseren verkeilten Körpern.
 
   Er und ich liegen Gesicht an Gesicht auf der Seite, sein Arm liegt schwer um mich geschlungen. Vorsichtig tippe ich ihn mit einem Finger an, er bewegt sich keinen Millimeter. Seine Brust fühlt sich hart an und wirkt durch ihre Breite ein wenig einschüchternd. Fasziniert beobachte ich seine Muskeln, die sich im Takt seines regelmäßigen Atems bewegen. Mein linker Arm, auf dem ich liege, fühlt sich taub an, Ameisen krabbeln hinauf, vorsichtig versuche ich, ihn zu bewegen. Mats erdrückt den Arm fast und gibt ihn nicht frei.
 
   Obwohl die Decke am Fußende liegt – wir müssen sie heute Nacht wohl weggestrampelt haben –, ist mir nicht kalt. Mats wärmt mich mit seiner Körperwärme. Verlegen reiße ich die Augen auf, als ich bemerke, dass unsere Beine verschränkt sind. Während ich mir überlege, wie ich aus dieser Situation am einfachsten herauskomme, ohne ihn aufzuwecken, wandert der mich umschlingende Arm ein Stückchen nach unten und bleibt kurz über meinem Po liegen. Ich linse zu Klara und stelle erleichtert fest, dass sie tief und fest schläft und und unsere Kuschelei nicht wahrnimmt.
 
   Was ist heute Nacht passiert? Warum liege ich eng an Mats gekuschelt in diesem Bett, das doch eigentlich groß genug für zwei Erwachsene ist? Ich mache eine Bestandsaufnahme: Wir liegen auf seiner Seite, also muss ich zu ihm herübergerutscht sein, und er hat mich in seinen Arm genommen. Ja, so muss es gewesen sein.
 
   Hitze schießt in meine Wangen, noch einmal versuche ich, mich zu befreien. Erneut vergeblich. Sein Griff gleicht einem Schraubstock, und ich kann mich nicht bewegen. Vorsichtig lege ich meine Hand an seinen Oberschenkel und versuche, sein Bein anzuheben. Mann, er ist nicht nur riesig, sondern wiegt auch viel mehr als ich. Da ich keine Gewichte im Fitnessstudio stemme, sondern lieber Minigolf spiele, gelingt es mir kaum, ihn zu bewegen. Hinzu kommt, dass es sich angenehm anfühlt, ihm so nah zu sein. Irgendwie fühlt es sich richtig an.
 
   Vielleicht sollte ich meine Anstrengungen verdoppeln? Aber eher zaghaft drücke ich gegen sein Bein und zucke zusammen, als mich etwas am Kinn streichelt. Schnell bewege ich den Kopf wieder zum Kopfteil hoch und starre in seine blauen Augen. Mats mustert mich, während sein Daumen mein Kinn federleicht berührt und darüber streicht.
 
   »Guten Morgen«, flüstere ich, damit ich Klara nicht aufwecke und diesen Moment vollkommener Zufriedenheit nicht zerstöre. Mats antwortet nicht, sondern taxiert mich mit einem Blick, den ich nicht deuten kann. »Tut mir leid, dass ich auf deine Seite gerutscht bin. Ich bin es wohl nicht gewohnt, das Bett mit jemandem zu teilen.«
 
   Wo ist das Loch, wenn man es braucht? Erde, tu dich auf! Vor Scham würde ich mich am liebsten ohrfeigen. Was ist denn das für eine lahme Ausrede? Natürlich schlafe ich allein, meine Eltern und meine Brüder wenden zwar nichts gegen Übernachtungsgäste ein, aber in meinem Bett hat schon lange niemand Fremdes mehr geschlafen.
 
   Und erst recht kein Mann.
 
   Ich beiße mir auf die Unterlippe und schlage die Augenlider nieder. Der Druck an meinem Kinn verstärkt sich, ich kneife meine Augen weiter zu.
 
   »Hannah, schau mich an«, flüstert Mats eindringlich, sodass ich meine Augen doch öffne. »Du musst dich nicht entschuldigen, das ist schon okay so. Und du musst dich auch nicht vor mir verstecken. Niemals, hörst du?« So etwas Nettes hat lange niemand mehr zu mir gesagt. Ich starre ihn mit weit aufgerissenen Augen an und nicke wortlos. Seine Berührung fühlt sich gut an, und das leichte Kribbeln wandert von meinem Kinn den Hals herunter, direkt auf meinen Brustkorb und dann weiter in meine Magengrube.
 
   Wahnsinn, was macht er nur mit mir? Am liebsten würde ich wie eine zufriedene Katze schnurren.
 
   »Morgen! Schluss mit Kuscheln. Ich will meinen Zug nicht verpassen!«, schreit eine abartig muntere Klara und hüpft mit einem Satz von der Liege, baut sich vor unserem Fußteil auf und verzieht den Mund zu einem spitzen Küsschen. Verzweifelt versuche ich, mich aus der Umklammerung zu befreien; anstatt mich loszulassen, verstärkt Mats jedoch seinen Griff.
 
   »Morgen, Klara, geh doch schon mal ins Badezimmer. Einer muss ja der Erste sein. Und du hast recht, wir sollten uns beeilen, sonst verpassen wir auch noch diese Heimfahrt.« Mats redet mit Klara, ohne den Blick von mir abzuwenden, seine Hand ist mittlerweile auf meinem Po zum Liegen gekommen.
 
   Klara schnalzt mit der Zunge und wirft dann die Arme in die Höhe. »Alles klar, dann will ich die Liebenden nicht länger stören.«
 
   Obwohl ich mein Gesicht an seine Brust drücke, nehme ich wahr, dass Klara ins Badezimmer tänzelt und die Tür laut hinter sich zuknallt.
 
   »Könntest du mich bitte loslassen?«, nuschle ich in seine Brust und nehme ein leichtes Vibrieren wahr.
 
   »Nein«, brummt er und kneift mich in eine Pobacke, während sich das Vibrieren verstärkt.
 
   Der Kniff schmerzt nicht wirklich, und sein Nein freut mich. Es bedeutet schließlich, dass er mich nicht loslassen will und es ihm auch nichts ausmacht, von Klara erwischt worden zu sein. Fast könnte ich Alena Apfel vergessen. Aber eben auch nur fast. Und das der Kerl über mich lacht, geht gar nicht.
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   Mats
 
   Irgendwann heute Nacht bin ich aufgewacht, weil Hannah sich an mich gekuschelt hat. Die Decke in der Mitte unseres Bettes hatte ihre Trennfunktion aufgegeben und sich am Fußende zusammengeknäult. Auch ihre Zudecke befand sich auf dem Weg nach unten, was mich nicht wundert, denn Hannah scheint eine unruhige Schläferin zu sein.
 
   Kurz habe ich daran gedacht, die Decke wieder hochzuziehen und uns damit zu bedecken, habe den Gedanken aber verwofen, Hannah einfach näher an mich gezogen und meine eigene Bettdecke über uns ausgebreitet.
 
   Heute Morgen bin ich aufgewacht und habe genau gespürt, wie es in Hannahs Kopf gearbeitet hat. Und jetzt verlangt sie tatsächlich von mir, sie loszulassen.
 
   »Wenn wir den Zug bekommen wollen, dann musst du mich loslassen.«
 
   »Irgendwann, aber jetzt noch nicht!«, antworte ich und ziehe sie näher an mich heran. Ihre Haare stehen wild vom Kopf ab, einzelne Haarsträhnen haben sich zu einem Spinnennetz verheddert. Ihre Augen sind ein wenig geschwollen, auf der Wange ist der Abdruck des Kissens zu erahnen. Irgendwie lustig, doch das sage ich ihr lieber nicht. Auch nicht, dass ich noch nie etwas Schöneres gesehen habe.
 
   Loslassen muss ich sie leider tatsächlich irgendwann, wahrscheinlich sogar in naher Zukunft, aber noch genieße ich es, sie so nah bei mir zu haben.
 
   Zitrone. Ich atme ihren Duft ein, immer noch Zitrone.
 
   Lecker! Am liebsten würde ich sie abschlecken oder noch viel lieber küssen, doch mir schwant, dass sie das nicht besonders lustig fände. Also lasse ich meinen Mund bei mir, vergrabe meine Nase in ihrem Haar und inhaliere den leichten Duft des hoteleigenen Shampoos.
 
   An so ein Aufwachen könnte ich mich gewöhnen, sie schmiegt sich an meine Brust wie ein Kätzchen. Als ob sie dahin gehört.
 
   Noch einmal kneife ich in ihren kleinen Po und genieße ihre warme Haut auf meiner. Leider trägt sie noch dieses rosa Shirt, aber am Bund ist es hochgerutscht und legt einen kleinen Streifen rund um ihren Bauchnabel frei.
 
   »Na, ihr seid wirklich süß. Also, wenn ihr euch nicht anzickt.«
 
   Mist, jetzt muss ich Hannah loslassen, Klara ist im Badezimmer fertig, und für uns ist es Zeit aufzustehen. Denn auch, wenn es hier im Bett schön bequem ist, Hannah wunderbar nach Zitrone riecht und sich so klein und weich an mich kuschelt, will ich den Zug nicht verpassen.
 
   »Es geht mich zwar nichts an, aber ich gebe euch trotzdem einen Ratschlag: Sprecht euch mal aus! Ihr seid ein süßes Paar.«
 
   Ich bin nicht süß, ich bin ein Kerl. Aber Hannah ist tatsächlich niedlich, wie sie sich aufrichtet, ihre wirren Locken mit den Händen zu glätten versucht und eine besonders widerspenstige Strähne hinters Ohr klemmt. Einfach süß! Mann, mich hat es richtig erwischt! Sowas habe ich nicht einmal bei Alena gedacht, aber die ist ja auch eher der Typ männermordender Vamp.
 
   »Ratschläge sind auch Schläge, und nach deiner Meinung hat niemand gefragt.« Mein kleines Kätzchen fährt die Krallen aus und funkelt Klara an. Wenn Blicke töten könnten, dann wäre Klara jetzt tot, doch sie steht vor dem Doppelbett, schaut auf uns herab und schmunzelt.
 
   Was bitte ist jetzt schon wieder lustig? Vielleicht kommt eine Hexe und entführt Klara, wenn ich es mir richtig fest wünsche. Hannah scheint ähnliche Gedanken wie ich zu hegen.
 
   Am frühen Morgen will ich keinen Streit vom Zaun brechen. Beruhigend lege ich meine Hand auf Hannahs nackten Unterarm, die Wärme versengt mich fast. Reflexartig will ich die Finger wieder wegziehen, aber Hannah ist schneller und springt mit einem Satz aus dem Bett.
 
   »Hast du wenigstens warmes Wasser übriggelassen, oder müssen wir jetzt kalt duschen?«
 
   Kalt duschen ist keine schlechte Idee, aber wie soll ich bitte an den beiden Damen vorbei ins Badezimmer kommen? Mein Penis klopft schmerzhaft und drückt voll erigiert gegen den Stoff meiner Boxershorts. Mir ist es ein Rätsel, wie ich jemals wieder eine Jeans anziehen soll, vielleicht hilft die Dusche.
 
   »Ich gehe dann mal, oder willst du zuerst ins Bad?« Großzügig winke ich ab und beobachte Hannah, wie sie verstrubbelt ins angrenzende Zimmer schwebt. Das rosafarbene Shirt ist klasse, das sollte sie öfter tragen. Die Badezimmertür fällt hinter Hannah ins Schloss, ich spüre Klaras taxierenden Blick.
 
   »Was ist?«, frage ich, während ich ein Blickduell aufnehme.
 
   »Nichts.«
 
   Sie lässt sich nicht darauf ein, sondern tritt ans Fenster, reißt es auf und schaut interessiert hinaus. »Mats, du bist ein cleveres Bürschchen, also reiß dich zusammen, spring über deinen Schatten und sprich mit ihr.«
 
   »Vielen Dank für deine Einmischung, ich werde darüber nachdenken. Aber so einfach, wie du es darstellst, ist es nicht.« 
 
   »Ist es das nicht immer?«, antwortet sie mir kryptisch mit leiser Stimme.
 
   


 
   
 
  

Kapitel 26
 
    
 
    
 
   Mats
 
   Endlich sitzen wir im Zug nach Hause, unser verlängerter Aufenthalt in Berlin wird mir sicherlich immer in Erinnerung bleiben. Nun bin ich froh, nach Hause zu kommen.
 
   Wir haben ein Abteil für uns, Hannah sitzt mir gegenüber, Klara hat einen Platz freigelassen und lümmelt auf meiner Seite. Das gibt mir die Gelegenheit, Hannah ungeniert anzustarren und ihre Schönheit aufzusaugen. Ihr scheint das alles ein wenig unheimlich zu sein, denn sie starrt aus dem Fenster, als ob die an uns vorbeifliegenden Bäume, Straßen und Ortschaften unglaublich interessant wären. Ein Lächeln umspielt meinen Mund, ich spüre aber, dass ein Heiterkeitsausbruch meinerseits die beiden Mädchen noch weiter auf die Palme bringen würde. Also ist Ernsthaftigkeit angesagt, und ich versuche, Hannahs Miene zu ignorieren. Es ist zu süß, wie sie mich mit gekräuselter Nase und halb zusammen-gekniffenen Augen ignoriert.
 
   Irgendwie beschleicht mich das Gefühl, sie würde mir den Kopf abreißen, wenn ich sie als süß bezeichnen würde. Der Gedanke daran, wie der winzige Zwerg Hannah mir die Stirn bietet, lässt mich auflachen. Tatsächlich verdüstert sich ihre Miene, und aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Klara sich aufrechter hinsetzt und mich neugierig anstarrt. 
 
   »Und was ist jetzt lustig?« Hannah klingt nicht, als ob sie die Wahrheit hören will, und bei dem Wort niedlich wird sie ausrasten.
 
   Also schweige ich und versuche, mit dem Lachen aufzuhören.
 
   »Kommt noch was, oder ist dir dein Hirn abhandengekommen?«
 
   »Äh, also nein, eigentlich ist nichts lustig, zumindest nicht jetzt«, stammle ich und wende meinen Kopf nun selbst zum Fenster. Vielleicht gehe ich mal auf die Toilette.
 
   »Aber?«
 
   »Aber?«, frage ich ertappt zurück und schaue ruckartig zu Hannah. Sie weiß, was ich denke. Das Männchen in meinem Kopf rät mir, eine glaubwürdige Ausrede zu präsentieren oder die Beine in die Hand zu nehmen und loszurennen. Nun, Letzteres ist in einem Zug schwierig, also sollte Ersteres eintreten. Sofort. »Ich habe mir überlegt, wie ich in ungefähr 60 Jahren meinen Enkeln von dieser Klassenfahrt erzählen werde.«
 
   Na ja, sehr an den Haaren herbeigezogen, doch die Ausrede gefällt mir. Selbstzufrieden verziehen sich meine Mundwinkel wieder zu einem Lächeln. Ich will Journalist werden, und da ist ein Mindestmaß an Schlagfertigkeit sicherlich sehr nützlich.
 
   »Aha, das glaubst du ja wohl selbst nicht, also raus mit der Wahrheit und nichts als der ganzen Wahrheit.« Mist, auch Hannah will Journalistin werden. Sie scheint eine Lüge zu riechen und schreckt nicht davor zurück, einem die Pistole auf die Brust zu setzen.
 
   Hilfesuchend wende ich mich an Klara, die mit großen Augen und offenem Mund unserem Schlagabtausch lauscht und verstummt ist. Von der Seite wird es keine Hilfe geben.
 
   »Du bist niedlich«, platzt es aus mir heraus, und ich will sofort mit der Hand vor meinen Kopf schlagen oder noch besser im Erdboden versinken. Wo kam denn das jetzt her?
 
   »Niedlich?«, echot Hannah, deren Augen mittlerweile Blitze in meine Richtung abschießen.
 
   »Niedlich. Du bist so klein, und wenn du wütend bist, dann finde ich das wirklich einfach nur niedlich. Oder meinetwegen auch süß.«
 
   »Ich werde dir gleich richtig niedlich die Meinung sagen. Nur wegen eures blöden Caches, den wir unbedingt suchen mussten, sind wir in Berlin sitzengeblieben. Und dann musste ich auch noch die Nacht mit dir in einem Bett verbringen. Also habe ich wohl alles Recht der Welt, sauer zu sein.«
 
   »Also, heute Morgen schien es dir nichts auszumachen, mit Mats in dem Doppelbett aufzuwachen«, mischt sich Klara ein, verstummt aber, als Hannahs Kopf zu ihr herumwirbelt.
 
   »Du hältst dich besser raus. Du bist auch nicht unschuldig an unserer Misere, und wenn du noch einmal den heutigen Morgen ansprichst, dann …«
 
   Hannah ist wirklich niedlich, wenn sie wütend ist. Überzeugender wäre ihre Drohung, wenn sie eine gute Strafe anfügen würde, so verpufft ihre Drohung in der Luft.
 
   Auf Klara wirkt es scheinbar trotzdem einschüchternd, denn sie hebt ihre Arme entschuldigend hoch und legt den Kopf ein wenig schief. Da ich genau hinsehe, fällt mir aber auch ein leichtes Schmunzeln auf. »Schon gut, Hannah, aber ich sage es jetzt nur noch einmal: Mats und du, ihr solltet miteinander reden. Hör dir an, was er zu sagen hat und konfrontiere ihn mit was auch immer, aber sprecht miteinander!«
 
   Hannah brummelt etwas in sich hinein, das sich anhört wie: »Alena, die blöde Kuh!« Meine Gesichtszüge frieren ein, Hannah kennt meine Ex-Freundin?
 
   »Du kennst Alena?«, rutscht es mir prompt heraus. Bitte, sag Nein. Bitte, sag Nein!
 
   »Ja, deine Freundin Alena hat zur Preisverleihung in Kiel mit ihrer Band gespielt, danach hat sie mir erzählt, wie super es ist, dass ich auf dieselbe Schule gehe wie ihre große Liebe. Ganz toll, nicht wahr?«
 
   »Alena und ich sind nicht zusammen. Ich würde gerne behaupten, dass da nie was gelaufen ist zwischen uns, aber das wäre gelogen. Aber wir sind definitiv nicht mehr zusammen, die Geschichte ist aus und vorbei.«
 
   »Das hat sich bei ihr aber ganz anders angehört«, flüstert Hannah mit rauer Stimme, ihre Augen schimmern verdächtig. Mann, sie wird doch jetzt nicht anfangen zu heulen, oder? Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, bei ihrem Anblick wird mir flau in der Magengegend.
 
   »Habe ich dich auch nur ein einziges Mal angelogen? Nein?!«
 
   Zufrieden registriere ich ihr zaghaftes Kopfschütteln, noch ist nichts verloren, aber die Schlacht ist auch noch nicht gewonnen. »Glaub mir bitte, die Sache ist beendet. Also, von meiner Seite aus ganz klar und deutlich. Das war es schon, als wir aus Hamburg weggezogen sind, aber seitdem ich dich kenne, bin ich mir sicher, dass Alena ein Fehler war.«
 
   Klara zieht neben mir geräuschvoll die Nase hoch und erinnert mich daran, dass wir nicht allein in diesem Zugabteil sind, sondern eine Zuhörerin haben. Eine verdammt neugierige, und ich sehe, wie sie ihre Ohren spitzt, um nichts zu verpassen.
 
   »Kann ich es dir nachher erklären? Bitte«, sage ich.
 
   »Okay, aber keine Lügen.«
 
   Erleichtert stoße ich den Atem aus und fühle mich sehr befreit. »Klar, keine Lügen. Aber wenn ich das mal anmerken darf: Ich habe dich nie angelogen. Nie. Und das soll auch so bleiben.
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   Hannah
 
   »Das ist jetzt nicht dein Ernst! Hannah, ich rede mit dir!« Mamas Stimme klingt ein wenig schrill, sehr hoch, und da sie nervös ihre Haarspitzen knetet, bin ich mir sicher, in Schwierigkeiten zu stecken.
 
   In großen Schwierigkeiten.
 
   Aber ich habe keine Zeit für so ein Theater. Wortlos dränge ich mich an meiner Mutter vorbei. Sie macht es mir nicht leicht und will mich an die Flurwand drücken. »Du hast Stubenarrest nach der Aktion mit Berlin, für mindestens vier Wochen war es das mit Ausgang, mein Fräulein.«
 
   »Mama, es ist wichtig!«, versuche ich, sie umzustimmen. Wie eine Mauer blockiert sie meinen Weg nach draußen. Kurz überlege ich, sie einfach zur Seite zu stoßen. Auch wenn sie gut einen Kopf größer ist als ich, bin ich mir sicher, dass meine Verzweiflung so groß ist, dass ich sie aus dem Weg räumen könnte.
 
   Gewalt ist keine Lösung, ich seufze und suche nach einem Ausweg.
 
   »Mama, das mit Berlin war wirklich großer Mist, aber ehrlich gesagt müsstest du mit Herrn Schwab schimpfen. Wir sind nur ein wenig zu spät gewesen, und dass er nicht auf uns gewartet hat, grenzt an Missbrauch Schutzbefohlener oder sowas.«
 
   »Oh nein, damit kommst du nicht durch, es war ganz allein deine Schuld, dass ihr den Bus verpasst habt, und das weißt du auch.«
 
   Rein technisch gesehen sind Mats und Klara die Schuldigen, denn die beiden wollten ja den Cache unbedingt loggen. Ich war nur Mitläuferin. In der letzten Stunde habe ich versucht, meiner Mutter genau das zu erklären. Leider vergeblich, denn sie hat noch nie etwas von Geocaching gehört.
 
   Mein Bruder David hat schallend gelacht, als ich die Geschichte mit dem verhakten Schloss erzählt habe, mir auf die Schulter geklopft und ist dann schnell wie der Blitz verschwunden, während Mama ihn argwöhnisch beobachtet hat. Seit einer guten Stunde allein mit Mama versuche ich, ihr zu erklären, wie wichtig es ist, dass ich jetzt zu Mats gehe. Absagen ist keine Option, aber langsam gehen mir die Argumente aus. Also probiere ich es mal mit der Wahrheit.
 
   »Mama, ich muss mich mit Mats treffen. Er bedeutet mir wahnsinnig viel, und ich muss ihn einfach treffen. Ich glaube, ich bin in ihn verliebt.«
 
   Die Mauer namens Mama erstarrt, wenn das möglich ist, noch mehr. Noch nie habe ich mit ihr über einen Jungen gesprochen, und jetzt falle ich so mit der Tür ins Haus. Naja, es gab bisher auch noch niemanden, von dem ich hätte erzählen können. Die Sache mit Mats ist wichtig, sodass ich sie nicht vergeigen will, also lege ich alle meine Karten auf den Tisch.
 
   »Mats? Der Sohn von den Weinbrechts? Die mit der Mühle?«
 
   »Ja, du kennst ihn.« Die Worte stoße ich heftig atmend aus, sicherlich haben sich rote Flecken auf meinen Wangen gebildet. »Bitte, Mama, meinetwegen habe ich sechs Wochen Hausarrest, aber bitte erst ab heute Abend!«
 
   Flehend schaue ich meine Mutter mit einem Augenaufschlag an, bei Papa würde es sicher funktionieren. Mama aber ist gegen diesen Welpenblick immun, sodass mich ihre nächsten Worte kalt erwischen: »Okay, dann los mit dir, ich will dich nicht länger aufhalten.«
 
   Blitzschnell schnappe ich mir meine Jacke. Nicht dass Mama sich die Sache anders überlegt und mich wieder zurückpfeift! Atemlos sprinte ich zur Garage, reiße mein Fahrrad heraus und stelle bestimmt einen neuen Streckenrekord zum Strand auf.
 
   Am Strandaufgang 21, direkt neben dem Hundestrand, wartet Mats schon auf mich. 
 
   »Hey, du«, begrüßt er mich mit einem Lächeln, das seine Augen ganz warm leuchten lässt und mir einen Schauer über den Rücken jagt.
 
   »Hey, tut mir leid, dass ich zu spät bin. Es gab einige Probleme wegen unseres verlängerten Aufenthaltes in Berlin.«
 
   »Kann ich mir denken, auch ich hatte ein bisschen Stress zu Hause, und ab heute Abend habe ich Stubenarrest – ich befürchte, für die nächsten sechs Wochen«, flüstert Mats und zieht mich in seine Arme. Mein erster Reflex ist, mich zu versteifen, doch seine Hand, die beruhigend über meine Rücken streicht, lässt mich lockerer werden.
 
   »Da können wir uns die Hand reichen, ich werde auch sechs Wochen lang das Haus nicht verlassen können.«
 
   »Ehrlich? Aber das ist nicht schlimm, dann können wir ungestört und ohne schlechtes Gewissen den ganzen Tag Nachrichten austauschen.«
 
   »Ich befürchte, meine Mutter wird mein Smartphone konfiszieren«, sage ich mit dem Gesicht an seine breite Brust und gegen sein Shirt gedrückt. »Aber E-Mails werden gehen, denn den Computer brauche ich für die Schule. Hoffentlich sieht meine Mutter das auch so.«
 
   »Und wenn nicht, dann kaufe ich dir eben ein Prepaid-Handy und stecke es dir in der Schule zu.«
 
   Noch einmal drückt Mats mich näher an sich heran, einen Moment stehen wir am Strand und ich atme seinen Sandelholzduft ein, genieße seine Wärme, lausche seinem kräftigen Herzschlag, der mich einzulullen scheint. Leider löst sich Mats, schiebt mich ein Stückchen von sich weg, ergreift mein Kinn und zwingt mich mit leichtem Druck, den Kopf zu heben.
 
   »Ich habe versprochen, dir von Alena zu erzählen.«
 
   Bei der Erwähnung seiner Freundin versteife ich mich dann doch. Verlegen will ich den Kopf abwenden, sein Griff ist unerbittlich und zwingt mich, weiter in seine wunderschönen Augen zu blicken. »Sie ist meine Ex-Freundin, Hannah. Alena ist in keiner Weise Konkurrenz für dich. Mein Herz schlägt für dich, nur für dich.«
 
   Noch immer kann ich nicht glauben, dass Mats solche Worte zu mir sagt und dass er sie auch noch ernst meint. Seine Augen wirken dunkel, seine Lippen sind ein wenig zusammengepresst, der Puls an der Schläfe ist gut sichtbar. Nichts deutet darauf hin, dass er mich auf den Arm nimmt. Aber gleich ruft er »Reingelegt!«, verschwindet, und ich bin morgen dem Spott der ganzen Schule ausgesetzt.
 
   Vertrauen, Hannah, nimm nicht immer gleich das Schlimmste an, rede ich mir Mut zu und halte seinem Blick stand. Er blinzelt nicht, auch meine Augen sind weit geöffnet, und ich versinke in seinem Blick. Wie schon so oft habe ich das Gefühl, dass er bis in meine Seele schauen kann.
 
   Aber auch ich erblicke tiefe Gefühle: Zuneigung, Sympathie, Liebe, Angst.
 
   Angst? Ist Mats nervös? Ich drücke mich wieder enger an ihn, meine Hände finden den Weg auf seinen Rücken, wo sie auf starke Muskeln treffen. Mit einem Seufzen vergräbt Mats sein Gesicht in meinem Haar, und wieder verharren wir regungslos am Strand stehend.
 
   »Also, das mit Alena ist keine schöne Geschichte, das ist jetzt nicht so einfach für mich.« Mats löst sich aus der Umarmung, weit lasse ich ihn allerdings nicht weg, greife nach seiner Hand und halte ihn fest. »Ach, verdammt, das ist wirklich schwer!«
 
   »Mats, du musst es nicht erzählen, wenn du nicht willst. Das wäre schon okay«, antworte ich und baue ihm die goldene Brücke, drücke seine Hand fester und warte atemlos auf seine Antwort. Wird er kneifen?
 
   »Nein, das wäre nicht fair. Und schon vergessen? Ich wollte dieses Treffen.« Nein, er macht keinen Rückzieher. »Können wir vielleicht ein wenig gehen?« Wortlos streiche ich mit meinem Daumen über seinen Handrücken, und wir gehen runter zum Wasser. Im festen Sand lässt es sich besser gehen, und meine Aufmerksamkeit gilt seinen Worten und nicht irgendwelchen Sanddünen.
 
   »Mats«, beginne ich leise, nachdem wir eine Weile schweigend spaziert sind.
 
   »Nein, Hannah, ich muss da jetzt durch. Du warst ehrlich zu mir und nun ist es an mir. Ich habe keine Ahnung, was Alena in Kiel erzählt hat, aber ich bin mir sicher, dass es nicht die Wahrheit war.«
 
   »Das habe ich mittlerweile auch begriffen, obwohl es mir damals in Kiel schon wehgetan hat.« Dieses unselige Treffen in Kiel! War es wirklich erst am Montag, dass mein Traumhaus eingestürzt ist?
 
   »Das tut mir leid, aber es sieht ihr ähnlich.«
 
   »Mats, so blöd kann sie nicht sein, schließlich warst du mal mit ihr zusammen«, ermahne ich ihn, vermeide es aber, ihn anzuschauen.
 
   »Nun, Alena kann einem gut Sand in die Augen streuen, sie wird bestimmt mal eine gute Schauspielerin abgeben, also, wenn das mit der Musik nicht klappen sollte.« Mats lacht, aber es klingt gequält und hat so gar nichts mit dem lustigen und lebensfrohen jungen Mann zu tun, an den ich mein Herz verschenkt habe. »Meine Eltern haben in Hamburg viel gearbeitet. Nun, das machen sie immer noch, aber in Hamburg war ihr Arbeitspensum extremer. Sie hatten diesen Traum, den Traum eines eigenen Restaurants. Ich bin eher von meiner Oma erzogen worden, meine Oma war lange der wichtigste Mensch auf der Welt für mich. Sie hat mir nicht nur eine warme Mahlzeit nach der Schule aufgetischt, sie hat nicht nur darauf geachtet, dass ich die Schulaufgaben rechtzeitig und ordentlich erledige. Nein, meine Oma war einfach immer für mich da. Genau wie mein Freund Mario. Das ist so ähnlich wie bei dir und Yvonne, wir kennen uns schon ewig. Aber dann ist alles den Bach runtergegangen.«
 
   Ich muss mich anstrengen, seine Worte zu verstehen, denn seine Stimme ist immer leiser geworden. Kurz drücke ich seine Hand, bin mir unsicher, was ich sagen soll.
 
   »Mhm«, murmle ich, und mich beschleicht das Gefühl, dass gleich wirklich unschöne Dinge ausgesprochen werden. Mein Herz stellt gerade einen Geschwindigkeitsrekord auf und hämmert wie wild in meiner Brust.
 
   »Meine Oma hat dann einen Schlaganfall gehabt, sie war lange im Krankenhaus, jetzt geht es ihr aber wieder relativ gut. Keine bleibenden Schäden«, beruhigt mich Mats, da ich abrupt stehen geblieben bin und ihn jetzt anstarre. 
 
   Leichenblass steht er vor mir, weicht meinem forschenden Blick aber nicht aus. »Fakt ist, sie hatte wenig Zeit für mich, und wie es der Teufel so will, hat sich Mario genau zu dieser Zeit verliebt. Schwupps hatte auch mein bester Freund plötzlich keine Zeit mehr. Ich gönne ihm sein Glück, er ist ein netter Kerl, du wirst ihn mögen, wenn ihr euch kennenlernt. Aber durch die Krankheit meiner Oma und meinen abwesenden Freund war ich eben einsam.«
 
   Mein Herzschlag beruhigt sich bei seinen Worten, er möchte, dass ich seinen Kumpel kennenlerne.
 
   »Das tut mir leid. Und dann hast du Alena kennengelernt?«
 
   »Das ist mein Mädchen! Wunderhübsch und dann auch noch clever. Du hast es erraten. Alena ist die beste Freundin von Marios Flamme. Oder war es zumindest, denn die beiden haben sich zerstritten, aber das ist kein Thema hier. Fakt ist nur, dass Mario heilfroh ist, dass ich nicht mehr mit Alena zusammen bin und das nicht nur wegen seiner Freundin.«
 
   »Mhm.« Langsam wiederhole ich mich und erhalte bestimmt einen Preis für Originalität.
 
   »Einsam und allein wie ich war, erschien Alena mir wie ein Lottogewinn. Sie sieht gut aus, sie kann unglaublich gut zuhören, wenn sie denn will«, fügt er hinzu, als er spürt, wie ich mich bei seinen Worten wieder versteife. 
 
   Das ist hier keine gute Idee, schießt es durch meinen Kopf. Es ist einfacher, nichts von Mats’ vergangenen Beziehungen zu wissen. 
 
   »Meine Eltern und auch Mario haben mich immer wieder vor Alena gewarnt, aber ich wollte es nicht hören. Wie sagt man so schön? Liebe macht blind. Und ich war eine Blindschleiche, die alle feuerroten Alarmleuchten übersehen hat.« Mats scheint es wirklich wichtig zu sein, mir von seiner Beziehung zu erzählen. Dann werde ich wohl tapfer sein und ihm zuhören. 
 
   »Nun, du warst einsam, da machen Menschen Fehler oder zumindest unlogische Sachen.«
 
   »Und schon wieder hat die Kandidatin 100 Gummipunkte gewonnen! So war es. Alena hat mich verarscht, nach Strich und Faden betrogen und belogen. Nach außen war sie immer zuvorkommend, total freundlich und aufmerksam. Wenn wir allein waren, hat sie die Diva rausgekehrt. Ich habe sie bedient, und sie war immer gleich eingeschnappt, wenn ich zum Training gehen wollte oder wenn ich ihre Gedanken nicht erraten habe. Damit hätte ich noch leben können, aber sie hat mich nicht nur schlecht behandelt, nein, sie ist auch fremdgegangen. Nach einer Weile habe ich Verdacht geschöpft. Warum tuscheln ihre Freundinnen in der Schule? Warum schauen die mich so komisch an? Um es kurz zu machen: Ich habe sie mit dem Kapitän der Volleyballmanschaft erwischt.« 
 
   Mir bleiben die Worte im Halse stecken, also ziehe ich Mats an mich heran. Steif wie ein Brett versucht er, meiner Umarmung zu entfliehen, aber ich gebe nicht nach und ziehe einfach weiter an ihm. Schließlich bückt er sich und vergräbt seinen Kopf an meiner Brust. Seine Schultern zucken, und an meinem Hals spüre ich Nässe. Mein Herz, eben noch am Galoppieren, bricht für ihn, und ich verfluche Alena. Wie kann sie zu einem netten Kerl wie Mats nur so gemein sein? Sanft streiche ich durch seine Haare und lasse ihm die Zeit, die er braucht.
 
   »Alles wird gut«, murmle ich, während ich ein älteres Ehepaar bemerke, das mit seinem Hund an uns vorbeigeht. Neugierig starrt die Frau uns an, unsere Augen treffen sich und sie schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. Ich erwidere den Blick und ziehe eine Augenbraue hoch, leicht bewege ich den Kopf, um den beiden mitzuteilen, dass sie weitergehen sollen. Was wir für ein seltsames Bild abgeben, weiß ich auch ohne die beiden Spaziergänger: zwei junge Menschen, ein Hüne, der unter Tränen zittert und sein Gesicht an die Brust eines Zwerges drückt. Zu meiner großen Erleichterung gehen sie weiter, nicht aber, ohne uns einen langen, neugierigen Blick zuzuwerfen.
 
   »Sie hat ihm einen geblasen und, wenn du mich fragst, es darauf angelegt, von mir erwischt zu werden. Als ich sie da beim Lutschen sah, hat irgendetwas in meinem Kopf Klick gemacht, und ein Eisengriff hat sich um mein Herz gelegt. Auch wenn ich heute weiß, dass ich Alena nie wirklich geliebt habe, hat es verdammt wehgetan. Und es tut auch immer noch weh, aber von mir aus kann sie bleiben, wo der Pfeffer wächst. Ich habe ihr mehr als einmal deutlich gesagt, dass die Geschichte mit uns aus ist. Es tut mir leid, dass sie dir so ein Märchen aufgetischt hat. Bitte, Hannah, glaub mir!«
 
   Seine Stimme ist ganz leise, und ich muss aufpassen, dass ich durch das Meeresrauschen und den Wind nichts von dem verpasse, was er sagt. Noch einmal drücke ich ihn an mich, löse dann die Umarmung und trete einen Schritt nach hinten. Langsam lässt Mats mich los, und wieder freue ich mich darüber, dass er so offensichtlich nicht loslassen will.
 
   »Erst einmal vielen Dank für dein Vertrauen, Mats. Aber ich bin nicht Alena. Ich bin Hannah, manchmal ein wenig verpeilt und oft sehr unsicher. Noch nie habe ich einem fremden Jungen meine Geschichte erzählt, lange habe ich meine Geheimnisse mit mir herumgetragen. Zu lange. Und dann bist du in mein Leben geflattert, ich habe dir vertraut, und dann kam diese blöde Kuh. Sie hat sich nicht besonders anstrengen müssen, mir einen Floh ins Ohr zu setzen und alte Zweifel aufleben zu lassen. Mats, dir muss es nicht leid tun, mir dagegen sehr. Ich hätte dir vertrauen sollen, ich hätte mit dir reden sollen, ich hätte dich fragen sollen.«
 
   »Hannah, wir haben beide Fehler gemacht, aber das ist doch Vergangenheit. Lass uns nach vorne schauen.« Da ist wieder sein Grinsen, das mir ein Surren und Kribbeln beschert, als ob Tausende von Schmetterlingen in meinem Magen eine Party veranstalten würden. Verlegen lächle ich zurück, und diesmal ergreift er meine Hand, die in seiner großen Pranke fast komplett verschwindet.
 
   »Ja, wir waren wohl beide ganz schön dämlich. Gut, dass wir in Berlin gestrandet sind und gut, dass Klara uns ins Gewissen geredet hat.«
 
   »Ja, wir sollten unsere Erstgeborene nach Klara benennen. Oder wir laden sie mal zu einer Pizza ein.« Mats rudert zurück, als er meine weit aufgerissenen Augen wahrnimmt. »Entspann dich, für Kinder bin ich viel zu jung, aber nichtsdestotrotz ist Klara mein ewiger Dank sicher. Alena wollte es schlecht machen, Klara wollte es gut machen.«
 
   »Das stimmt, Klara ist scheinbar nicht die Bitch, für die ich sie immer gehalten habe. Wahrscheinlich ist das Vanessas schlechter Einfluss. Wollen wir nochmal knutschen?« Verlegen schlage ich mir die freie Hand vor den Mund. Wo kommt denn plötzlich mein Mut her? Ich versuche mich abzuwenden, aber mit einem Ruck zieht er mich an seine Brust, und ich atme seinen unverwechselbaren Duft nach Sandelholz ein.
 
   »Sieh an, sieh an!« An meiner Wange spüre ich ein Vibrieren – wenigstens amüsiert sich einer von uns. »Wie kommst du auf die Idee, dass ich dich küssen will?«
 
   Obwohl ich seine Miene nicht sehen kann, spüre ich, dass er lächelt.
 
   »Keine Ahnung, wie ich darauf komme. Aber mir ist danach, und wenn mich nicht alles täuscht, dann bist auch du nicht abgeneigt«, nuschle ich gegen seine Brust.
 
   »Da liegst du verdammt richtig mit deiner Vermutung.« Der Kerl hat Ohren wie ein Luchs! Da er sanft mit seinen Fingern mein Kinn umfasst und meinen Kopf nach oben dreht, sodass ich in seine Augen blicken kann, vergesse ich meine Verlegenheit. Langsam senken sich seine Lippen auf meine, und ich reiße meine Augen weit auf. Diesen Moment will ich in mich aufsaugen und für alle Zeit archivieren – und das geht am besten sehend. Glasklar sehe ich meine Zukunft vor mir, es wird nicht einfach: die kommende Operation im August. Yvonnes mögliches Fortgehen aus Masedorf. Doch mit Mats an meiner Seite werde ich alles meistern. Er wird bei mir sein, er wird mich unterstützen, denn er liebt mich. Und ich liebe ihn. Mit uns beiden wird es was werden, schon allein, weil ich so neugierig auf sein Geburtstagsgeschenk bin.
 
   Ende
 
  
 
  


 
 
   
   Liebe Leserin, lieber Leser,
 
   vielen Dank, dass Ihr meine Geschichte gelesen habt. Hoffentlich hattet Ihr genauso viel Spaß daran, wie ich beim Schreiben. Das Leben in Masedorf geht weiter, zurzeit schreibe ich an Klaras Geschichte. Klara ist ja ein spezieller Charakter, aber es hat seinen guten Grund, warum sie sich immer mal wieder wie eine Zicke benimmt. :-)
 
   Gerade ich als unbekannte Autorin bin auf Euer Feedback und Eure Unterstützung angewiesen, deshalb freue ich mich, wenn Ihr von meinem Buch erzählt und es empfehlt.
 
   Wenn Ihr möchtet, dann folgt mir bei Instagram (https://www.instagram.com/zitronen_im_mai/). Über ein Like freue ich mich genauso wie über eine Kundenmeinung bei Amazon oder einer anderen Leserplattform wie zum Beispiel lovelybooks.de.
 
    
 
   Bis ganz bald, Eure 
 
    
 
   Kristina
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 1
 
   Kapitel 2
 
   Kapitel 3
 
   Kapitel 4
 
   Kapitel 5
 
   Kapitel 6
 
   Kapitel 7
 
   Kapitel 8
 
   Kapitel 9
 
   Kapitel 10
 
   Kapitel 11
 
   Kapitel 12
 
   Kapitel 13
 
   Kapitel 14
 
   Kapitel 15
 
   Kapitel 14
 
   Kapitel 17
 
   Kapitel 18
 
   Kapitel 19
 
   Kapitel 20
 
   Kapitel 21
 
   Kapitel 22
 
   Kapitel 23
 
   Kapitel 24
 
   Kapitel 25
 
   Kapitel 26
 
    
 
    
 
    
 
    
 
  
  
 cover.jpeg





images/00001.jpeg





